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10 Seemeilen vor der libyschen Küste Die schräg einfallenden Strahlen der Morgensonne ließen das Mittelmeer wie ein Diamantfeld funkeln.

Doch Ahmed Yasit besaß keinen Blick für die Schönheit der Natur. Seitdem die Suleika ihre verabredete Position erreicht hatte, zehrten die ereignislos verrinnenden Minuten an seinen Nerven. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf der Reling der Yacht herum. Er wollte der Anspannung gerade durch einen lauten Fluch Luft machen, als das Schiffsdeck unter seinen Füßen ins Schwanken geriet. Das Meer begann zu brodeln.

Gewaltige Fontänen schossen in die Höhe, während sich ein gigantischer Schatten unter lautem Getöse an die Oberfläche wälzte.


Unter den herabstürzenden Fluten wurde ein grauer Stahlkörper sichtbar, gegen den die Hochseeyacht wie ein Spielzeug wirkte. Das Jagd-U-Boot, das ohne jede Vorwarnung empor schoss, war einhundertzwanzig Meter lang und besaß eine Wasserverdrängung von 3000 Tonnen.

Obwohl Ahmed das Erscheinen der Russen sehnsüchtig erwartet hatte, wurden ihm die Knie weich. Die Aussicht auf das, was in den nächsten Minuten geschehen würde, ließ sein Herz schneller schlagen.

Kalter Schweiß perlte in seinem Nacken auf und nässte den Hemdkragen. Plötzlich durchzuckten ihn tausend Gründe, aus denen der ausgeklügelte Plan scheitern konnte - doch für eine Umkehr war es längst zu spät.

Erst das Scharren der Schwimmflossen, die hinter ihm über die Planken kratzen, flößte Ahmed wieder Zuversicht ein.

Die französischen Kampfschwimmer, die auf der dem U-Boot abgewandten Seite geräuschlos ins Wasser glitten, interessierten sich zwar nicht für den Heiligen Krieg - dafür beherrschten sie ihr tödliches Handwerk mit der eiskalten Präzision, die Söldnern vorbehalten war.

Ihr Einsatz würde präzise wie ein Uhrwerk ablaufen, ohne das Ahmed weitere Anweisungen erteilen musste.

Der Plan war gut durchdacht und Allah mit ihnen. Was sollte also schief gehen?

Säuerlicher Schweißgeruch reizte Ahmeds Nasenflügel, noch bevor sein Bruder mit feucht glänzender Stirn an die Reling trat. Hamid war erst siebzehn Jahre alt und das russische Sturmgewehr erschien noch viel zu groß für seine schmalen Hände. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er zu dem U-Boot hinüber, das unbeweglich wie ein toter Wal auf dem Wasser trieb.

»Das Gewehr weg, du Idiot!«, schnauzte Ahmed. »Soll die Mannschaft gleich wissen, was gespielt wird?« Er wählte absichtlich einen harschen Ton, um Hamid aus der Erstarrung zu reißen.

Sein Bruder legte das AK 48 hastig auf die blank gescheuerten Mahagoniplanken, als hätte er sich die Finger daran verbrannt.

Ahmed unterdrückte ein Grinsen. Er konnte sich noch gut erinnern, wie aufgeregt er bei seinem ersten Einsatz - nur wenige Wochen nach Desert Strike - gewesen war.

Bevor es überhaupt losging, musste er sich zweimal übergeben, und noch ein drittes Mal, nachdem er seinen ersten Amerikaner getötet hatte. Zwei Jahre waren seitdem vergangen, trotzdem verfolgte ihn das zerschossene Gesicht des GIs noch manchmal in seinen Träumen.

Ahmed verdrängte das grausige Bild unwillig aus seinen Gedanken. Er war kein einfacher Krieger mehr, sondern führte inzwischen das Kommando. Von seinen Befehlen hing es ab, ob ihre Operation erfolgreich verlief!

Entschlossen sah er zu dem Meeresabschnitt, der sich zwischen der Yacht und dem knapp fünfzig Meter entfernten U-Boot erstreckte. Irgendwo dort vorne tauchten die Franzosen dem Sieg entgegen.

Die Wellen hatten sich wieder geglättet, trotzdem drangen keine verräterischen Luftblasen an die Oberfläche.

Statt herkömmlicher Pressluftflaschen benutzten die Kampfschwimmer Kreislaufgeräte mit einem geschlossenem Atemsystem, aus dem nicht das geringste Sauerstoffmolekül entweichen konnte.

Die russische Besatzung hatte nicht den Hauch einer Chance, den Unterwasserangriff vorzeitig zu bemerken.

»Jetzt gibt es kein Zurück mehr«, flüsterte Hamid mit zitternder Stimme.

Beinahe so, als ob er zum ersten Mal realisierte, dass dies alles kein Spiel, sondern blutiger Ernst war.

»Ja«, knurrte Ahmed. »Operation Herz des Feindes hat begonnen!«

***

Kommandant Nikolai Wolkow sah zufrieden auf den Monitor, der ein gestochen scharfes Bild der Außenkameras lieferte. Das Schiff der Araber lag pünktlich am verabredeten Ort. Ein gutes Omen. Routiniert zoomte er näher heran.

Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er den Namen der Yacht las. Suleika, dachte er kopfschüttelnd. Wie kitschig.

Der Gedanke verschaffte Wolkow ein Gefühl der Überlegenheit. Plötzlich wusste er mit absoluter Gewissheit, dass alles wie am Schnürchen laufen würde.

Eine unnatürliche Ruhe überkam ihn.

»Luke öffnen«, befahl er. Wolkow sprach in normaler Lautstärke, doch seine Stimme dröhnte in der engen Leitzentrale lauter als die Kirchenglocken am Roten Platz. Die Offiziere an den Navigationsund Waffenleitpulten sahen mit starren, geradezu maskenhaften Gesichtern zu ihm auf. Es war ihnen nicht anzumerken, ob sie ihre bewaffneten Kameraden, die sich im Mittelgang drängten, beneideten oder bedauerten.

Nur der Zweite Offizier ließ seine Finger über die Tastatur fliegen, um den Öffnungscode einzugeben. Die Luke entriegelte zischend und klappte automatisch in die Höhe.

»Glawni Starschina (russisch für Bootsmann) Uskij, führen Sie die Männer an Deck!«

Der Angesprochene war schon halb die Leiter hinauf, bevor Wolkow den Befehl beendet hatte. Das AK 107 über den Rücken gehängt, eilte Uskij die eisernen Sprossen empor und verschwand durch die Turmluke ins Freie. Der Rest der Mannschaftsdienstgrade folgte in gleicherweise. Schweigend, ohne eine Frage über Sinn und Zweck der Übung zu stellen.

Nur die ersten zehn waren mit Sturmgewehren bewaffnet. Mehr Kalaschnikows gab es nicht in der Waffenkammer.

Wozu auch? Sie waren U-Boot-Fahrer, keine Infanteristen.

Keiner der dreißig Matrosen, die nacheinander an Deck drängten, wusste, auf welcher Position sie sich genau befanden. Es war ein Relikt des Kalten Krieges, die Mannschaftsdienstgrade über die genaue Fahrtroute im Dunkeln zu lassen. Die letzten Koordinaten, die sie mit Gewissheit kannten, lagen bei der geheimen Werft in Sewastopol, von wo aus sie vor drei Tagen zur Probefahrt ausgelaufen waren.

Ihr U-Boot trug noch keinen Namen, nur die Bezeichnung Projekt 2005. Insgeheim hatten sie den Prototyp aber Kiew getauft, und es erfüllte sie mit Stolz, auf der Jungfernfahrt dabei zu sein. Die Kiew war zweifellos das modernste Jagd-U-Boot, das derzeit unter der blau5 weißen Andreasflagge der russischen Marine fuhr. Seine Wasserstoffzellen waren leistungsfähiger als die Reaktoren eines atomgetriebenen Schiffs und die verbesserten hydroakustischen Schutzschichten der Rumpfoberfläche konnten von keinem bekannten Unterwassersonar angepeilt werden.

Inzwischen hatte sich bis zum letzten Maschinisten herumgesprochen, dass sie die Meerenge am Bosporus durchfahren hatten, ohne von den in Warteposition liegenden US-Verbänden entdeckt zu werden. Dieser Umstand gab Anlass zur Freude, aber keinen Hinweis, in welchem Teil des Mittelmeeres sie aufgetaucht sein mochten. Doch egal, wo sie sich auch gerade befanden - dass sie ein ziviles Schiff aufbringen sollten, war extrem ungewöhnlich.

Falls Kapitän Wolkow über die Order der Marineleitung ebenfalls irritiert war, ließ er es sich nicht anmerken. Mit unbeweglichem Gesicht verfolgte er, wie seine Mannschaft das Deck enterte. Als der letzte Matrose durch den Turm verschwand, stieg er ebenfalls die Leiter empor. Walerie Bajgarin folgte ihm wie ein Schatten, die übrigen Offiziere blieben an ihren Geräten.

»Kapitän auf der Brücke«, meldete Obermaat Uskij, als er nach draußen kletterte.

Wolkow winkte ab. Dies war nicht die Zeit für Formalitäten.

»Besetzen Sie das Geschütz«, befahl er.

Fünf Meter vor dem Turm glitten bereits zwei Stahlplatten auseinander und gaben den Blick auf die 15 mm Zwillingsrohre frei, die bei Unterwasserfahrt im Schiffsrumpf verborgen waren.

Mit einem leisen Summen fuhr die Lafette in die Höhe.

Uskij wartete, bis die Bodenplatte einrastete, dann machte er das Geschütz gefechtsklar.

Die übrigen Matrosen nahmen zwischen Bugspitze und Brücke Aufstellung.

Ihr Blick war auf die Yacht an Steuerbord gerichtet, die knapp fünfzig Meter entfernt auf den Wellen dümpelte.

Dort standen zwei dunkelhäutige Männer an der Reling und winkten zu ihnen herüber. Kein sonderlich bedrohlicher Anblick, trotzdem behielten die Gewehrträger ihr AK 107 im Hüftanschlag.

Während die Matrosen auf weitere Befehle des Kapitäns warteten, tauchten an Backbord plötzlich fünf Kopfhauben aus dem Wasser, die wie schwarze Gummibälle leise auf der Oberfläche tanzten.

In einer synchronen Bewegung streckten die Taucher den rechten Arm aus dem Wasser. In ihren Handschuhen schimmerten klobige Pistolen in feuchtem Glanz.

Dumpfe Knallgeräusche zerrissen die Stille.

Kurze Pfeile zischten durch die Luft, bohrten sich in Rücken und Nacken der ahnungslosen Matrosen. Noch ehe die ersten stöhnend zusammenbrachen, wurden die nächsten Geschosse abgefeuert.

Heckler & Koch P11, registrierte Wolkow sachlich, während er seine eigene Dienstwaffe zog. Die Kerle sind verdammt gut ausgerüstet.

Die Kampfschwimmer feuerten ihren Unterwasserwaffen ruhig und präzise ab, als wären sie auf dem Schießstand.

Die kurze Distanz zu den Matrosen machte den Überfall zu einem Kinderspiel.

Ehe die Russen überhaupt wussten, was geschah, wälzten sich zehn von ihnen röchelnd auf dem Stahldeck.

Stanislav Mitrow war der Erste, der sich zur Wehr setzte. Der Obermaat ging instinktiv in die Hocke, um die Angriffsfläche zu verkleinern. Der Lauf seiner Kalaschnikow schwenkte auf einen im Wasser schwimmenden Froschmann, der ihn gleichfalls anvisierte.

Mitrows Zeigefinger krümmte sich um den Abzug - doch das Gewehr blieb stumm. Entsetzt fingerte er am Sicherungshebel, obwohl er genau wusste, dass die Waffe feuerbereit war. Die Erkenntnis, was das zu bedeuteten hatte, durchfuhr ihn wie ein Stromschlag Dicht gefolgt von dem schmalen Stahlstift aus der P11, der sich in seinen Kehlkopf bohrte.

Unter der Aufschlagswucht zersprang eine winzige Glasphiole in der Pfeilspitze.

Das austretende Nervengift verbreitete seine lähmende Wirkung mit explosionsartiger Geschwindigkeit.

Mitrow erstarrte mitten in der Bewegung.

Die Muskeln verkrampften, er kippte zur Seite. Sein Oberkörper zuckte noch einige Sekunden, dann war er tot.

Die restlichen Matrosen gerieten in Panik. Sie wollten fliehen, aber auf dem Bootsrumpf gab es keine Deckung für sie.

Ein Sprung ins Meer schied ebenfalls aus - dort waren ihnen die Kampfschwimmer erst recht überlegen. So wandten sie sich in die einzige Richtung, die ihnen blieb.

Zurück zur Brücke. Ihre einzige Hoffnung ruhte auf Obermaat Uskij, der die Zwillingsrohre bereits in die Tiefe schwenkte.

Kapitän Wolkow zog den Schlitten seiner Automatik zurück. Während er die tschechische CUG-200 entsicherte, blickte er aus den Augenwinkeln zu seinem zweiten Offizier, der zitternd neben ihm stand. Walerie Bajgarin umklammerte den Griff seiner Dienstpistole mit beiden Händen, als wollte er sich an ihr festhalten. Seine schreckgeweiteten Augen machten deutlich, dass er nicht in der Lage war, das Feuer zu eröffnen.

Wolkow hätte dem Schlappschwanz am liebsten eine Ohrfeige verpasst, aber wie er Walerie kannte, heulte der sich später bei seiner Schwester aus. Was bedeutete, dass Wolkow Ärger mit seiner Ehefrau bekam. Das war einer der Nachteile, wenn man mit seinem Schwager zur See fuhr.

Uskij gelang es endlich, die Zwillingsröhre auf die Kampfschwimmer zu richten.

Ohne einen Befehl abzuwarten ergriff er den Abzugsbügel und feuerte eine Salve ab. Mit einem schweren Wummern jagten die 15-mm-Projektile übers Deck hinweg und schlugen in die Fluten, gut fünf Meter von den anvisierten Froschmännern entfernt, die den Beschuss der Matrosen unbeeindruckt fortsetzten.

Fieberhaft richtete Uskij das schwere Geschütz neu aus. Die Kampfschwimmer befanden sich fast im toten Winkel des UBootes und er durfte nicht den Rumpf der Kiew beschädigen.

Endlich hatte er die Froschmänner richtig im Visier. Seine Finger legten sich um den Abzug, bereit die zweite Salve abzufeuern. Da drückte Kapitän Wolkow ab.

Er schoss Uskij erst in den Rücken danach noch zweimal in den Kopf. Ohne einen Laut von sich zu geben sackte der Obermaat hinter dem Geschütz zusammen.

Einige Matrosen, die in den Schutz der Brücke hatten fliehen wollen, blieben entsetzt stehen, als sie sahen, wie ihr Kamerad regelrecht hingerichtet wurde.

Fassungslos blickten sie zu ihrem Kommandanten empor. Statt einer Erklärung sandte ihnen Wolkow einige Kugeln entgegen. Gleichzeitig eröffneten die Araber an Bord der Suleika das Feuer.

Das Gemetzel dauerte nur wenige Sekunden, dann war der Rumpf der Kiew mit Leichen übersät. Die meisten der Matrosen starben, ohne überhaupt zu begreifen, dass sie wie Schafe zur Schlachtbank geführt worden waren.

***

Sobald die Mannschaftsdienstgrade liquidiert waren, enterten die Kampfschwimmer das Deck. Ohne die russischen Offiziere im Turm eines Blickes zu würdigen entledigten sie sich der Flossen und Taucherbrillen. Vier von ihnen begannen damit, die Leichen ins Wasser zu werfen. Der fünfte stapfte auf den Turm zu. Der Lauf seiner Pl l war auf das Deck gerichtet, doch seine Augen funkelten misstrauisch.

»Steck endlich die Pistole weg!«, herrschte Wolkow seinen Schwager an, der die Automatik weiterhin mit beiden Händen umklammerte. Die Aussicht, deshalb versehentlich erschossen zu werden, brachte Leben in den Zweiten Offizier. Hastig stopfte er die CUG zurück in die Pistolentasche.

Der Kampfschwimmer nickte zufrieden.

Seine P11 verschwand in einem Holster am Tauchergürtel. In einer militärischen Geste legte er die ausgestreckten Finger seiner Rechten an die Schläfe.

»Lieutenant Boisset«, stellte er sich vor, bevor er auf Englisch fortfuhr: »Gibt es bei Ihnen an Bord noch etwas für meine Männer zu tun, mon Capitaine?« Sein französische Akzent war weitaus verräterischer als sein Name.

Vermutlich ein ehemaliger Fremdenlegionär, überlegte Wolkow. Ein Luxemburger, vielleicht auch Belgier, oder ein Franzose, der sich bei der Rekrutierung für einen Ausländer aus den Beneluxstaaten ausgegeben hat.

»Nein, danke«, antwortete er in einem schauderhaft gebrochenen Englisch.

»Die Männer, die sich noch unter Deck befinden, sind alle auf unserer Seite.«

Ein lautes Motorengeräusch entband den Taucher von einer Antwort. Sekunden später ging die Suleika längsseits.

Ahmed sprang mit drei Gefolgsleuten an Deck des U-Bootes.

Wenn Wolkow einige vollbärtige Ajatollahs mit weißem Turban erwartete hatte, so sah er sich getäuscht. Keiner der Terroristen war über fünfundzwanzig. Sie trugen lässige Kleidung und Marken-Turnschuhe, mit denen sie sich nicht im Geringsten von den Studenten eines amerikanischen Campus unterschieden.

Nur der harte Glanz in ihren dunklen Augen ließ ahnen, dass das Feuer religiöser Fundamentalisten in ihnen brannte. Jeder Einzelne war bereit, sein Leben für die Vergeltung, für den Heiligen Krieg zu opfern.

Allahs Rache, Kommando 14. Juni, Islam Power - seit die Auswirkungen von Desert Strike in vollem Umfang bekannt waren, schossen die radikalen Gruppen wie Pilze aus dem Boden. Den Zwölftagekrieg gegen die United Arab Association hatte die NATO zwar durch ihre Luftüberlegenheit gewonnen, doch seitdem ging die Auseinandersetzung mit den Mitteln des Terrorismus weiter. Was ursprünglich als begrenzter Konflikt begonnen hatte, um die starre Haltung des arabischen OPEC-Nachfolgers ins Wanken zu bringen, war längst zu einem weltumspannenden Religionskrieg geworden, in dem die USA zum Hauptziel der Anschläge avancierten.

Eine offizielle Kriegserklärung stand zwar bis heute aus, doch das hatte auch den Vietnam-Konflikt nicht daran gehindert, für die Vereinigten Staaten in einem Desaster zu enden. Die nicht abreißende Welle von Terroranschlägen bekam für die amerikanische Zivilbevölkerung allmählich traumatische Züge, denn zum ersten Mal seit dem Bürgerkrieg fanden die Kampfhandlungen wieder auf heimischen Boden statt.

In den Augen der westlichen Welt waren Ahmed und seine Mitstreiter nur feige Terroristen, den Mitgliedern der UAA galten sie dagegen als tapfere Soldaten, die den Krieg auf das Gebiet des übermächtigen Gegner trugen.

Nikolai Wolkow waren solche Feinheiten egal. Der U-Boot-Kommandant sah in den Arabern vor allem potente Geldgeber, die ihm den gerechten Lohn für dreißig aufopfernde Dienstjahre zahlten, den ihm die marode russische Marineleitung bis heute vorenthalten hatte.

Dass die Amerikaner dafür leiden mussten, empfand er nur als gerecht. Es bestand für ihn nicht der geringste Zweifel, dass der Kriegstreiber Bush und seine Vasallen für den andauernden Zerfall des Sowjetimperium - und damit für seine persönliche Misere - verantwortlich waren.

Während die übrigen Terroristen daran gingen, die nagelneuen Kalaschnikows einzusammeln, strebte Ahmed Yasit mit selbstbewussten Schritten der Brücke entgegen.

Wolkow verfolgte die Leichenfledderei der Matrosen mit gelassener Miene.

Die Sturmgewehre nutzten den Arabern nichts, solange sich die dazugehörigen Schlagbolzen in seiner Hosentasche befanden.

Ahmed schwenkte grinsend zwei kleine Koffer in den Händen. »Das lief ja wie am Schnürchen!« Er sprach ebenfalls Englisch.

Wolkow schüttelte den Kopf. Es war schon eine Ironie des Schicksals, dass sie sich nur in der Sprache des verhassten Feindes verständigen konnten; wobei es Boisset vermutlich am wenigsten interessierte, für und gegen wen er gerade kämpfte.

Die letzten Toten verschwanden in den Fluten.

Auf der Yacht schleppte Hamid zwei schmale Stahlzylinder an Deck. Die beiden röhrenförmigen, hermetisch verschlossenen Behälter waren nur knapp achtzig Zentimetern hoch; trotzdem brauchte er seine ganze Kraft, um sie nacheinander über die Reling zu wuchten.

Sein Cousin Yilmaz nahm die Zylinder mit äußerster Vorsicht entgegen, als ob eine starke Erschütterung in einer Katastrophe enden könnte.

Auf dem chromglänzenden Metall prangte nur die schlichte Aufschrift CK-512. Eine schlichte, nichtssagende Kennzeichnung. Angesichts der Umstände, unter der die Fracht verladen wurde, wirkten die Buchstaben und Zahlen aber bedrohlicher als ein Totenkopfemblem.

Boisset wusste nicht, was sich in den Zylindern befand. Solange sie ihm nicht um die Ohren flogen, interessierte es ihn auch nicht. Begehrlich blickte er auf die Koffer in Ahmeds Händen.

»Damit wäre unser Teil des Auftrags erfüllt«, verkündete der Franzose erwartungsvoll.

Ahmed lächelte mit der Herzlichkeit eines Gebrauchtwagenhändlers, wäh9 rend er einen der Koffer abstellte. Den anderen hielt er Boisset mit beiden Händen entgegen, als ob er ein silbernes Tablett mit Frühstückshäppchen präsentierte.

Der Kampfschwimmer entledigte sich der klobigen Handschuhe und öffnete die Verschlüsse. Als der Deckel in die Höhe schnappte, fiel ihm ein Bündel USDollar entgegen.

Die Währung des Feindes. Natürlich.Wer wollte sich schon mit wertlosen Euro auszahlen lassen?

Mit fliegenden Fingern blätterte Boisset die Notenbündel durch, um sicherzustellen, dass ihm weder Zeitungspapier noch Blüten untergeschoben wurden.

Die Scheine waren echt, die Summe stimmte bis auf den letzten Cent.

Eine Million Dollar.

Zufrieden klappte Boisset den Koffer zu.

Ein letzter militärischer Gruß, dann eilte er zu seinen Kameraden, die schon ungeduldig auf ihn warteten. Gemeinsam kletterten die Franzosen an Bord der Suleika.

Während die Terroristen mit dem CK-512 unter Deck verschwanden, sahen Ahmed und Wolkow der davon tuckernden Yacht nach. Gelächter hallte zu ihnen herüber, während der Sold unter den Tauchern aufgeteilt wurde. 200.000 Dollar pro Mann waren schon ein Grund zum Feiern.

»Das Geschütz ist feuerbereit«, teilte Wolkow seinem Verbündeten mit.

Ahmeds Lippen spalteten sich zu einem Lächeln, das die samtbraunen Pupillen nicht erreichte.

»Nicht nötig. Die Scheine sind kontaminiert.«

Der U-Boot-Kommandant nickte, als hätte er etwas Derartiges erwartet. »Ich hoffe, das waren keine echten Dollar.«

»Aber natürlich! Boisset ist kein Anfänger, der auf Blüten hereinfällt.«

Ahmeds Grinsen wurde breiter. Nun funkelten auch seine Augen. »Seit die Saudis auf unserer Seite stehen, spielt Geld keine Rolle mehr.«

»Der begrenzte Atomschlag war wirklich ein Fehler.«

Ahmeds Grinsen erstarrte zu einer bizarren Maske. »O ja«, keuchte er. »Die Amerikaner werden Desert Strike noch bitter bereuen.«

An Bord der Yacht schwollen die Stimmen zu einem schrillen Chor an.

Man musste kein Französisch verstehen, um zu hören, dass ein Streit ausgebrochen war. Gleich darauf ertönte das dumpfe Knallen einer P11. Schmerzensschreie und weitere Schüsse wehten herüber. Zwischen den fünf Tauchern brach ein Kampf auf Leben und Tod aus.

Ahmed lächelte stolz.

Wolkow war beeindruckt.

Zwei Franzosen stürzten an Deck der Yacht. Einer von ihnen war Boisset, der sich mit einem großgewachsenen Mann prügelte.

Wie besessen schlug er mit bloßen Fäusten auf den blonden Taucher ein, der ihn um zwei Köpfe überragte.

Die Nase des Hünen war bereits zu Brei geschlagen, sein Unterkiefer stand schief zur Seite, trotzdem hielt er sich auf den Beinen.

Fieberhaft tastete er an der rechten Wade herum und steckte einen Treffer nach dem anderen ein, als wäre er gegen die Schmerzen immun.

Endlich bekam er den Griff seines Tauchermessers zu fassen.

In einer Bewegung, die zu schnell für das menschliche Auge war, zog er den Stahl hervor und rammte ihn zweimal bis zum Heft in den Leib des Leutnants.

Blut quoll aus den Stichwunden hervor, fand auf dem Neoprenanzug keinen Halt, perlte in die Tiefe.

Boisset schien die Verletzung gar nicht zu registrieren. Unbeeindruckt setzte er seinen Angriff fort. Mit ungestümer Wucht packte er den Hünen an beiden Ohren und hämmerte seinen Kopf gegen die Reling.

Er hatte den Schädel längst eingeschlagen, als sein Blutverlust den fälligen Tribut forderte. Boisset begann zu schwanken, knickte in den Knien ein und brach über seinem Opfer zusammen. Auf groteske Weise wirkten die Taucher wie ein eng umschlungenes Liebespaar, das sich auf dem Deck vergnügte, während die Yacht langsam weiter trieb. Nur der rote Blutstrom, der an der weißen Bordwand hinab floss, ließ ahnen, welche-Tragödie sich an Bord der Suleika abgespielt hatte.

»Wirklich erstaunlich«, kommentierte Wolkow, bevor er hinter das Geschütz trat.

Er wartete, bis die Yacht dreihundert Meter entfernt war, dann setzte er eine Salve direkt unter die Wasserlinie.

Hämmernd perforierten die 15-mm-Geschosse den Schiffsrumpf, bis er der Länge nach aufgerissen war wie der Leib eines waidwundes Tieres. Die einströmenden Fluten drückten die Suleika achtern ins Meer, während sich ihr Bug einen kurzen Moment lang unnatürlich weit über die Wellen erhob. Wie von einem Stahlseil gezogen versank die Yacht zwischen den aufschäumenden Wellen und riss alle Spuren des Zwischenfalls mit sich in die Tiefe.

Obwohl Wolkow die Yacht selbst versenkt hatte, hinterließ der Untergang ein flaues Gefühl in seiner Magengrube. Den Seemann in ihm plagte bei diesem Anblick die Angst vor dem Ertrinken, seine militärische Seite fürchtete dagegen, früher oder später genau wie die Franzosen hintergangen zu werden. Nicht dass er Mitleid mit den toten Söldnern verspürte aber der Hass auf die Amerikaner, der die islamistischen Terroristen und seine Besatzung einte, war nur ein schwaches Band, das schnell zerreißen konnte.

Äußerlich ungerührt ging er mit Ahmed unter Deck und gab den Befehl zum Abtauchen. Die Ballasttanks der Kiew wurden geflutet und der stahlgraue Koloss verschwand innerhalb von zwanzig Sekunden geräuschlos im Meer. Nachdem die Wellen sich beruhigt hatten, strahlte die glitzernde Oberfläche wieder Ruhe und Frieden aus.

Nur zwanzig Meter unterhalb dieser trügerischen Idylle transportierte die Kiew zehn Einheiten CK-512. Eine mörderische Fracht, die Millionen von Menschenleben bedrohte.

Die unheilige Koalition aus radikalen Moslems und russischer Marine verlieh dem Religionskrieg eine neue Dimension, doch niemand an Bord konnte ahnen, dass ihre Mission erst über fünfhundert Jahre später enden sollte…

***

Waashton, 17. April 2517

Stöhnend wälzte sich Matthew Drax von einer Seite auf die andere. Bildfetzen schossen durch seinen Kopf, Fragmente aus einer Vergangenheit, die nicht die seine war. Ahnungen von Wasser, Tiefe, und Meer durchströmten ihn. So wie in New York, als die Wurmparasiten ihn übernehmen wollten. [1]

Nur tausendfach stärker und verbunden mit etwas Neuem, Übermächtigen…

Dem unbändigen Wunsch nach Wiedergeburt !

Die Zeit ist gekommen… Wir warten auf dich!

Es war, als ob etwas Fremdes, das sich bisher im tiefsten Winkel seines Geistes verborgen hatte, mit aller Macht zum Vorschein käme. Eine heiße Woge flutete durch Matthews Körper, strich an jedem einzelnen Nerv entlang und brachte sein Blut zum brodeln. Schweiß perlte auf der Stirn, brach aus jeder Körperpore, als gärte in ihm etwas Unreines, das nach außen drängte.

Komm zum Meer… Wir warten auf dich!

Plötzlich befand er sich wieder an der Küste von Britana. Dort wo er große Schuld auf sich geladen… einen Hinterhalt gelegt… einen Mord begangen hatte!

»Nein!«, schrie Matt auf. »Es war nicht meine Schuld!«

Die Bilder der Vergangenheit zersprangen wie ein Barspiegel, der durch eine geworfene Flasche in tausend Stücke geschlagen wird.

Plötzlich umgab ihn nur noch Finsternis.

Es dauerte einen Moment, bis Matt realisierte, das er aufrecht im Bett saß. Sein Oberkörper war schweißgebadet, Shorts und Unterhemd klebten an ihm wie eine zweite Haut. Obwohl er wach war, schwang der Albtraum wie eine verstimmte Gitarrensaite in ihm nach.

»Verdammt, was ist bloß mit mir los?«

Keuchend wischte er sich über die feuchte Stirn. Es fühlte sich an, als ob er die Finger in Blut tauchen würde. Jeder Quadratzentimeter seines Körpers war mit einem klebrigen, sich langsam erhärtenden Film überzogen, der die Bewegungen zur Qual machte.

Komm endlich, wir warten auf dich! War es nur ein Echo seines Traumes, das im Kopf nachhallte, oder hörte er die Stimme wirklich? Bevor er die Frage genauer analysieren konnte, schwang er bereits die Beine aus dem Bett. Benommen tastete er nach der olivgrünen Uniform, die noch genauso über dem alten Holzschemel hing, wie er sie abends zuvor darüber geworfen hatte.

Gemessen an den Standards des 21.

Jahrhunderts war die Wohnung, die er seit über einer Woche in Waashton bewohnte, die reinste Bruchbude. Gemessen an dem barbarischen Leben, das er während des vergangenen Jahres führen musste, stellte es eine geradezu fürstliche Residenz dar. Es gab fließendes Wasser aus den Dachzisternen und ein Plumpsklo auf dem Gang, das nur von fünf weiteren Mietparteien benutzt wurde. Er musste nicht mal einen Aufpreis dafür zahlen, dass sein Schlafzimmer von der elektrischen Straßenlaterne erhellt wurde, die unter dem Fenster brannte.

Abgesehen vom Aufenthalt im Pentagon war Matt seinem alten Leben dem vor »Christopher Floyd« - niemals näher gewesen. Grummelnd wollte er zurück auf die Fellmatratze sinken, um den neu gewonnenen Luxus zu genießen; aber irgendetwas hielt ihn aufrecht. Einem Schlafwandler gleich, der nicht Herr seiner Sinne ist, schlüpfte er in die Uniform und zog die Stiefel an.

Anfangs dachte er noch, dass er weiter träumen würde, doch das beklemmende Gefühl, das seinen Brustkorb schmerzhaft einschnürte, belehrte ihn eines Besseren.

Fassungslos versuchte er die Gewalt über seine Muskeln zurück zu erlangen, aber je mehr er sich konzentrierte, desto stärker wuchs die Gewissheit, dass er ein Gefangener in seinem eigenen Körper war.

Wehr dich nicht Maddrax. Es muss sein!

Diesmal war die Stimme dunkler, älter, näher an ihm dran. Fast so, als wäre sie nicht nur in seinem Kopf erklungen, sondern auch dort entstanden.

Mit ungelenken Bewegungen wankte Matthew zur Tür. Seine Beine wackelten wie bei einer Marionette, die von einem zitternden Spieler geführt wurde.

Was geschieht mit mir?, fragt er sich.

Hatte ein Telepath von ihm Besitz ergriffen, oder war er schlicht dem Wahnsinn verfallen?

Matt fühlte sich wie eine gespaltene Persönlichkeit, in deren Brust zwei verschiedene Seelen wohnten.

Vielleicht eine Nachwirkung der virtuellen Realität [2] in die der Weltrat ihn versetzt hatte? War sein Geist dabei irreparabel geschädigt worden?

Matt öffnete die Tür und stolperte auf den Gang hinaus, den eine Öllampe in schummriges Licht tauchte. Nicht überall gab es elektrischen Strom; nur die wichtigsten Gebäude und Straßenzüge wurden damit versorgt. Jeder Schritt war eine Qual, die weiteren Schweiß aus seine Poren treten ließ. Er fühlte sich besudelt, wie von einer fremden Macht missbraucht.

Trotzdem stolperte er weiter, die Treppe hinunter, auf die Straße hinaus. Die kalte Nachtluft erfrischte ihn ein wenig.

Sein Sichtkreis war eingeengt, trotzdem bemerkte er zwei Gestalten, die ihm entgegen kamen. Obwohl die Temperaturen in der vergangenen Woche gestiegen waren - der Frühling hielt endlich auch in Washington Einzug -, trug das Pärchen dicke Fellmäntel. Die weißen Atemwolken, die vor ihren Lippen kondensierten, bestätigten deutlich, wie angebracht die wetterfeste Kleidung war.

Matthew dagegen glaubte innerlich zu verbrennen. Der geheimnisvolle Ruf, dem er folgen musste, schien seinen Körper aufzuheizen. Er wollte schreien, auf sich aufmerksam machen, doch statt eines Hilferufs brachte seine Kehle nur ein trockenes Krächzen zustande.

Das Pärchen sah angewidert zur Seite, als er sich an der Hauswand abstützte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Sie hielten ihn für einen Betrunkenen, der die Orientierung verloren hatte.

Matt stolperte vorwärts. Mit jedem Meter, der er zurücklegte, wurde seine Koordination besser. Die Beine bewegten sich von alleine, als würden sie ihr Ziel ganz genau kennen. Wie von einer unbekannten Macht getrieben taumelte er schneller vorwärts.

Schon nach wenigen Straßenzügen schrie jede Faser in seinem Leib nach einer Pause. Matt versuchte anzuhalten, zu verschnaufen - doch der Drang, das Ziel zu erreichen, wurde immer stärker.

Plötzlich meinte er den Geruch von Wasser wahrzunehmen und das gab ihm neue Kraft. Ja, es war die Sehnsucht nach dem Fluss, nach dem Potomac River, die ihn in Richtung Stadtmauer trieb. Dieser Erkenntnis folgte umgehend die Frage, was er dort eigentlich wollte? Doch die Stimme, die er gehört hatte, gehört zu haben glaubte, blieb fortan stumm.

Zwanzig Minuten lang irrte er wie betäubt durch die Überreste der ehemaligen Hauptstadt, querte die 18. und

19.Straße, an deren Ecken sich jugendliche Streuner um brennende Feuertonnen scharten. Die abgerissenen Gestalten beachteten ihn nicht weiter, vermutlich weil sie ihn für einen der ihren hielten.

Zielstrebig taumelte Matt weiter, bis er ein restauriertes Viertel erreichte, das erneut von Laternen beleuchtet wurde.

Die Kohleförderung im Süden von Pennsylvania lief längst wieder auf Hochtouren, wie Matt erfahren hatte.

Obwohl die alten Minen mit reiner Muskelkraft abgebaut wurden, reichte die geförderte Menge aus, um in Washington ein Kohlekraftwerk zu betreiben, das den intakten Stadtkern mit Strom versorgte.

Natürlich nur die Häuser und Straßen, in denen Bürger lebten, die Abgaben leisteten.

Am Rande nahm Matt wahr, dass er den ehemaligen Bezirk Foggy Bottom erreichte.

Die Häuserblöcke zwischen der 21.

und 23. Straße, die er noch aus seiner Zeit bei der Andrew Air Force Base kannte, waren dreistöckigen Bauten gewichen.

Dies war das Handelsviertel von Waashton, das bis an das Becken des ehemaligen Tidal Basin reichte, der als sicherer Stadthafen füngierte. Die Grundstücke in dieser Gegend waren äußerst begehrt, deshalb wurde so dicht wie möglich nebeneinander gebaut.

Nur ein Geflecht aus engen Gassen durchzog die Ballung aus Lagerhäusern und Geschäften. Über das Kopfsteinpflaster rollte tagsüber ein unendlicher Strom von lebensnotwendigen Gütern, doch des Nachts war das labyrinthartige Viertel so gut wie ausgestorben.

Die Kaufleute verschwanden bei Einbruch der Dämmerung in ihren heimischen Stuben, und die bewaffneten Posten, die die großen Lagerhäuser bewachten, wichen keinen Schritt von ihrer Tür.

Zielstrebig tastete sich Matt durch das Labyrinth der Gassen voran. Vom Potomac River stieg Feuchtigkeit über die Stadtmauer hinweg und schlug sich als klammer Dunst zwischen den Häusern nieder. Im Licht der Straßenlaternen wurden feine Tropfenschleier sichtbar, die wie nasse Tücher in der Luft hingen.

Matthew störte sich nicht an dem feuchten Wetter. Im Gegenteil. Es löste ein Glücksgefühl in ihm aus. Seine Gehirnwindungen begannen zu prickeln, als würde Brausepulver in seinem Kopf aufschäumen.

Fremde, nichtmenschliche Emotionen brandeten in ihm auf. Erinnerungen an eine Existenz, die er nie geführt hatte.

Einen Moment lang verspürte er den unbändigen Wunsch, sich die Sachen vom Leib zu reißen, um sich in der nächsten Pfütze zu suhlen… dann vertrieb ein leises Raunen den unsinnigen Gedanken.

»Dieser Freak is doch so vollgedröhnt, dass wir ihm die Hose vom Arsch klauen könn!«, hallte es von den Häuserwänden wider.

»Okee, schnappen wir ihn uns«, gab eine zweite Stimme in weitaus gedämpfterem Tonfall zurück. »Diesmal darf ich mir aber aussuchen, was ich habn will. Ich hab ihn schließlich zuerst gesehn.«

Schnelle Schritte hallten über das Kopfsteinpflaster.

»Dann musst du ihn auch killen«, knurrte der Erste verärgert. »Immer willste die Früchte ernten, obwohl ich die ganze Drecksarbeit mach.«

Gefahr!, dröhnte es vielstimmig durch Matthews Schädel, dabei hatte er die Lage längst durchschaut. Verzweifelt versuchte er zu fliehen, aber die Beine verweigerten ihm weiterhin den Gehorsam.

Da wurde er auch schon an der Schulter gepackt und herumgerissen. Sein Hinterkopf prallte gegen die Hauswand.

Grelle Lichtpunkte blitzen vor seinen Augen auf. Als der erste explosionsartige Schmerz nachließ und von einem dumpfen Hämmern abgelöst wurde, schälten sich aus dem Feuerwerk zwei bizarre Gestalten, deren Kleidung aus Leder- und Fellresten bestand, die sie mit Bändern um ihre Körper gebunden hatten.

Ihre Hände starrten vor Dreck, dafür waren die Kurzschwerter, mit denen sie herumfuchtelten, umso blanker poliert.

Beide Angreifer waren von dem entbehrungsreichen Leben auf der Straße gezeichnet. Im Gesicht des Größeren schimmerten zahlreiche Eiterherde, die ihm Ähnlichkeit mit einer verdorbenen Salamipizza verliehen. Angesichts des erbärmlichen Zustandes hätte man fast Mitleid mit ihm haben können, doch das kalte Funkeln in seinen Augen machte deutlich, dass ihn ein Menschenleben nicht weiter scherte, wenn es um den persönlichen Vorteil ging.

Drohend ließ er seine Klingenspitze von Matts Nase kreisen.

Sein Kumpan beschränkte sich darauf, wild mit seiner Waffe zu gestikulieren.

»Schöne Sachen, die du da hast.« Er grinste so breit, dass Matthew einen Blick auf sein schadhaftes Gebiss werfen konnte, das einem verlassenen Steinbruch ähnelte.

Nur ein einsamer Vorderzahn ragte über die übrigen schwarzen Stummel hinweg.

»Wenn de die Klamotten freiwillig ausziehst, lassen wir dich am Leben.«

Der grausame Zug um seine Lippen bewies, dass er sein Opfer nicht aus Barmherzigkeit verschonen wollte. Einem Menschen bei diesen Temperaturen die Kleidung zu rauben war ein ungleich grausameres Todesurteil als ein schneller Streich mit dem Schwert.

Aber wenn Pizzagesicht zustach, war die fein gewebte Uniform natürlich mit Blut versaut.

Matt blieb eine Antwort schuldig. Er hatte Mühe genug, sich auf den Beinen zu halten. Dann, ohne jede Vorwarnung, versiegte das Brausen in seinem Kopf.

Der fremde Wille zog sich zurück und die blockierten Muskeln gehorchten wieder seinen Befehlen.

Den beiden verwahrlosten Straßenräubern blieb diese Veränderung verborgen. Sie hielten ihn weiterhin für einen Betrunkenen, der keinen Widerstand leisten konnte.

»Komm schon, du Freek«, forderte Einzahn. »Zieh dich aus oda ich stech dich ab! Warn nich die ersten blutigen Klamotten, die ich trag.«

Matt überlegte nicht lange, warum er wieder Herr seiner Sinne war. Er reagierte einfach.

Blitzschnell schlug er Einzahns Waffenhand zur Seite und feuerte eine knallharte Gerade ab. Der Kerl war viel zu überrascht, um den Schlag abzublocken.

Knirschend bohrte sich die Faust in sein Gesicht.

Keuchend taumelte er zurück und spuckte eine Mischung aus Blut und Speichel auf den Boden, in der ein gelber Splitter schimmerte. Einzahn hatte gerade seinen letzten Beißer verloren.

Matt tauchte inzwischen unter dem ungelenken Hieb des zweiten Wegelagerers hinweg. Gleichzeitig versteifte er die ausgestreckten Finger seiner rechten Hand und rammte sie, wie er es beim Nahkampftraining der US Air Force gelernt hatte, dem Pizzagesicht unter den Brustkorbansatz.

Beide Hände um den Leib geschlungen klappte sein Gegner zusammen, während sein Kurzschwert zu Boden polterte.

Das war kein großer Verlust für ihn, denn seine Qualitäten als Fechter lagen noch unter denen eines gewissen US-Piloten, der fünfhundert Jahre durch die Zeit geschleudert worden war. Kein Wunder, dass sich die beiden Kerle auf hilflose Opfer spezialisieren musste.

Statt über den schnellen Sieg zu triumphieren, hätte Matthew lieber auf Keinzahn - ehemals Einzahn - achten sollen, der sich weiterhin im Rennen befand.

Der plötzliche Schmerz, den der Tritt in seine Kniekehle auslöste, brachte die Erinnerung an den hinterhältigen Kerl zurück. Zu spät.

Matt knickte ein und ging zu Boden.

Instinktiv bremste er den Sturz mit seinen Händen ab. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, tänzelte Keinzahn heran und holte zu einem gewaltigen Schwerthieb aus, um Matts Hals mit einem sauberen Streich zu durchtrennen.

Matt riss den linken Arm in die Höhe, obwohl er sich bewusst war, dass ihn diese Form der Abwehr zum Krüppel machen würde. Doch seine Überlebensinstinkte war stärker.

Keinzahn wollte gerade zuschlagen, als in seinem Gesicht blanke Panik aufblitzte.

»Bei Lin'con«, entfuhr es ihm, während er über Matts Schulter hinweg starrte. »Was ist das?«

Was auch immer er am Ende der Gasse erblickte, es war so furchteinflößend, dass er die Gewalt über seine Schließmuskeln verlor. Ein leises Plätschern verriet, dass die Pfütze, die sich zu seinen Füßen ausbreitete, von ihm stammte.

Ohne Matt weiter zu beachten, zerrte Keinzahn seinen nach Luft japsenden Kumpanen in die Höhe und floh mit ihm um die nächste Hausecke.

Matt stand da wie vom Donner gerührt.

Doch bevor er sich dafür interessieren konnte, was die beiden schrägen Gestalten verjagt und ihm das Leben gerettet hatte, explodierte irgendetwas in seinem Brustkorb, mit der Wucht einer Handgranate.

Benommen stolperte Matt zur Seite.

Er musste sich an der Hauswand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während ihm das Fremde erneut die Kontrolle raubte.

Unheimliches Getrappel näherte sich von hinten. Mindestens drei Beinpaare eilten auf ihn zu, doch weder Schuhsohlen noch blanke Füße konnten derartige Geräusche auf blankem Kopfsteinpflaster verursachen. Kein Mensch machte solche platschenden Geräusche beim Auftreten.

Es klang fast, als ob…

Jeder Faser in Matts Körper drängte zur Flucht, doch er konnte nicht mal einen Fuß vor den anderen setzen. Sekunden später wurde er schon von dunklen Schatten umringt, die ihm jeden Fluchtweg versperrten. Unförmige Gliedmaßen, die nur entfernt an Hände erinnerten, pressten ihn hart gegen die Mauer. Blubbernde Stimmen, durchsetzt mit einem Klacken drangen von allen Seiten auf ihn ein. Und doch musste es Englisch sein, denn Matt verstand, was gesprochen wurde.

»Ist er es?«

»Ja, ich erkenne ihn wieder!«

»Der Seelenträger! Wir haben ihn.« Matt traute seinen Augen nicht, als sein Blick auf die schuppigen Kreaturen fiel, die er um zwei Kopfeslängen überragte.

Alle drei waren mit Schulterpanzer und Lendenschurz bekleidet, besaßen eine bläuliche Haut und schwangen kurze Stäbe in den Flossenhänden.

Obwohl in ihren aufgerissenen Mäulern scharfe Zahnreihen glitzerten, flößte ihr Anblick Matt keine Furcht ein.

Er war solchen Fischwesen schon einmal begegnet. Vor der englischen Küste, als er den Sklavenhändlern entfliehen konnte. Kein Zweifel, vor ihm standen drei Hydriten! Und wenn ihn nicht alles täuschte, kannte er zumindest einen dieser Meeresbewohner persönlich. [3]

»Mer'ol?«, fragte er ungläubig. Die Atmungslappen des Angesprochenen blähten sich auf, bis sie wie bizarre Ohren wirkten. Matt hatte richtig getippt, doch auf dem Gesicht des Hydriten zeichnete sich keine Wiedersehensfreude ab. Im Gegenteil. In den halbkugelförmigen Augen funkelte es böse.

Ohne Vorwarnung legte sich eine mit Schwimmhäuten überzogene Pranke um Matts Hals. Trotz seiner geringen Körpergröße war er stark wie ein Bär.

»Endlich haben wir dich, Mörder!«, knackte Mer'ol, während er brutal zudrückte.

»Jetzt wirst du deine gerechte Strafe für Quart'ols Tod erhalten.«

***

Eisiger Schrecken durchzuckte den Piloten.

»Nein«, stieß Matt gepresst hervor.

»Damit hatte ich nichts zu tun, das musst du mir glauben. Es war Emroc, der Sklavenhändler, der mich…«

»Das ist nicht von Belang«, unterbrach ihn das Fischwesen wütend. »Du hast Quart'ol vorgegaukelt, dass sich die Menschen in friedliebende Wesen verwandelt hätten. Du hast ihn mit falschen Versprechungen an Land gelockt, wo er schon nach wenigen Schritten niedergemacht wurde. Deshalb trägst du auch die volle Verantwortung für diesen feigen Mord, Maddrax, ob du nun selbst mit der Armbrust geschossen hast oder nur tatenlos daneben standest.«

Bei jedem Wort seiner Hasstirade drückte Mer'ol stärker zu. Matt wurde die Luft knapp. Sein rasselnder Atem alarmierte die beiden anderen Hydriten.

Einer von ihnen, ein stämmiger Bursche mit rot schimmerndem Flossenkamm, packte Mer'ol am Unterarm und zog ihn gewaltsam zurück.

»Er ist ein Seelenträger, vergiss das nicht!«

»Wie könnte ich?« fauchte Mer'ol unwillig. »Aber Maddrax soll ruhig etwas von dem Schrecken erfahren, den seine Rasse seit Generationen bei uns verbreitet!«

Ihr Disput wurde von einem Ruf unterbrochen, der verzerrt durch die Gassen hallte: »Dämonen sind unter uns! Sie wollen unsere Frauen und Kinder rauben! Kommt!«

Keinzahn und Pizzagesicht alarmierten die Wachen an der nahen Stadtmauer.

»Wir verschwinden besser!« Mer'ols Vorschlag stieß auf allgemeine Zustimmung.

Die Hydriten nahmen ihren Gefangenen in die Mitte und stießen ihn die Gasse hinab.

Erst jetzt, wo die unmittelbare Gefahr gebannt war, fiel Matt auf, dass er die Sprache der Fischwesen verstehen konnte. Dabei übersetzte er ihre feuchten Knacklaute keineswegs ins Englische, sondern spürte instinktiv die Bedeutung des fremden Idioms… als könnte er auf Erinnerungen zurückgreifen, die nicht die seinen waren.

So ist es, blitzte es in ihm auf. So wie ich ein Teil von dir wurde, bist du nun auch ein Teil von mir.

Ehe Matt diesem verwirrenden Gedanken folgen konnte, zerrten ihn die Hydriten in eine abzweigende Gasse.

Schon nach wenigen Schritten klaffte eine tiefe Grube im Kopfsteinpflaster. Neben der quadratischen Öffnung, durch die Regen und Schmelzwasser aus den Gassen abfließen konnten, lag das schwere Eisengitter, mit dem der Kanal normalerweise verschlossen war.

Mer'ol schob seinen Meterstab zusammen und befestigte ihn am Gürtel. In einer geschmeidigen Bewegung schwang er sich in den primitiven Gully, der ihn wie ein Drachenmaul verschluckte. Seine Begleiter schoben Matt auf das Loch zu, bis er schlagartig den Boden unter den Füßen verlor und in die Tiefe sauste.

Die Hydriten bremsten den Sturz, indem sie grob an seiner Pilotenmontur zerrten - dann wurde er auch schon von Mer'ol in Empfang genommen. Ein unverwechselbarer Geruch stieg in Matts Nasenflügel, noch bevor er bis zu den Knien in einem Pfuhl aus Regenwasser und Fäkalien versank. Wenn er noch Herr über seine Stimmbänder gewesen wäre, hätte er vermutlich laut geflucht, als ihm die stinkende Brühe in die Stiefel lief. So blieb ihm nichts anderes übrig, als schweigend die Umgebung zu erforschen.

Er war in einer unterirdischen Betonröhre gelandet, in der er bequem aufrecht stehen konnte.

Offensichtlich befanden sie sich in einem erhaltengebliebenen Teil des Washingtoner Kanalisationssystems, das von den Bürger der Stadt weiterhin zur Entsorgung genutzt wurde.

Der einfallende Laternenschein verdunkelte sich, als der Hydrit mit dem roten Flossenkamm nach unten kletterte.

Gleich darauf schwang sich auch der Letzte des Trupps an den Metallsprossen hinab.

»Vergiss nicht dass Loch zu verschließen, Bol'gar«, mahnte Mer'ol.

»Spiel dich nicht auf«, blubberte der Schlussmann gereizt.

»Ich bin schon längst dabei.« Tatsächlich war zu hören, wie etwas übers Pflaster klapperte. Das schwere Gewicht vorsichtig über dem Kopf balancierend, setzte Bol'gar das Gitter an seinen alten Platz ein. Damit waren sie vor ihren Verfolgern so gut wie sicher.

Bol'gar sprang neben ihnen zu Boden.

Seine unförmigen, an Taucherflossen erinnernden Füße lösten eine wahre Flutwelle aus, die sich an den Tunnelwänden brach.

Der Fischmensch löste einen klobigen Gegenstand von seinem Gürtel, der wie ein langgezogenes Schneckengehäuse wirkte. Nach kurzem Hantieren schoss aus dem geglätteten Ende ein Strahl hervor, der den Tunnel in orangenes Licht tauchte.

Eine Handlampe! Offensichtlich war es mit der Nachtsicht der Hydriten nicht weit her.

Matt hätte auf die Beleuchtung gerne verzichtet. Nun ließ sich beim besten Willen nicht mehr übersehen, wie viele menschliche Ausscheidungen in der Brühe schwammen, in der sie alle standen.

Den Hydriten schien der Aufenthaltsort ebenfalls nicht zu behagen.

»Da vorne gehts lang«, erklärte Bol'gar und schwenkte auffordernd die Lampe. Offensichtlich führte er das Kommando, nicht Mer'ol.

Die Fischmenschen nahmen Matt erneut in die Mitte und führten ihn tiefer in die Kloake hinein. Das Schmutzwasser wirbelte unter ihren Füßen auf, während sie Richtung Potomac River marschierten.

Bereits nach zwanzig Metern endete die Röhre vor einer Betonwand. Sie mussten in einen Quergang ausweichen, der kurz darauf wegen eines Einsturzes unpassierbar wurde.

Bol'gar dirigierte sie kurz vorher in eine wesentlich kleinere Röhre, die bestenfalls auf Umwegen zum Fluss führen konnte. Der Hydrit kannte sich offensichtlich gut in diesem Labyrinth aus, denn er gab Richtungsänderungen schon bekannt, bevor die entsprechenden Abzweigungen im Schein der Lampe sichtbar wurden.

Matt stolperte hilflos zwischen den Fischmenschen her. Die Kontrolle über seine Muskeln kehrte langsam zurück, doch es blieb das unangenehme Gefühl, dass er nicht alleine in seinem Körper steckte.

»Was wollt ihr von mir?«, presste er mühsam aus seinem lädierten Kehlkopf, der den Stimmbändern nur widerwillig gehorchte.

Die Hydriten antworteten nicht. Matt blieb nichts anderes übrig als abzuwarten, wohin die Reise führte.

Verschwommene Bewegungen am Rande seines Sichtfeldes zeigten schon bald, dass sie nicht alleine in der Kloake waren.

Immer wieder glühten Augenpaare in der Finsternis auf, die zu struppigen Nagetieren gehörten, die jede Bewegung der Eindringlinge misstrauisch verfolgten. Sobald ein Nager vom Lichtkegel erfasst wurde, huschte er davon, bis sein behaarter Leib wieder mit der Finsternis verschmolz.

Matthew störte sich nicht daran. Diese Viecher, die ihn an schwänz- und ohrlose Ratten erinnerten, waren zwar eklig,aber längst nicht so gefährlich wie eine ausgewachsene Taratze.

Plötzlich spürte er einen frischen Luftzug. Kurz darauf drang das Rauschen einer starken Strömung an sein Ohr.

Der Potomac konnte nicht mehr weit entfernt sein.

An der nächsten Abzweigung bogen sie in einen vier Meter hohen Tunnel, in dem die übrigen Kanäle zusammenströmten. Das Rauschen wurde stärker.

Im Schein der Handlampe konnte Matt erkennen, dass das Abwasser in einiger Entfernung über einen Fall in die Tiefe stürzte, um durch eine unterirdische Verbindung in den Potomac zu fließen.

Weit mehr als die alte Kanaltechnik interessierte ihn aber der Durchbruch, der auf halbem Weg in der Röhre klaffte. Matter Schein quoll daraus hervor, tauchte den Kanal in ein blutrotes Zwielicht.

Bol'gar knipste seine Handlampe aus, als sie ihr Ziel erreichten. Platschend hielten sie auf den Durchgang zu, in dem sich plötzlich eine Silhouette abzeichnete, die sich in wichtigen Nuancen von den übrigen Hydriten unterschied.

Staunend verfolgte Matt, wie ihm zum ersten Mal ein weibliches Exemplar der Fischmenschen entgegen trat. Sie war schlanker als Mer'ol und besaß dafür ausladende Brüste, die nur von zwei muschelähnlichen Halbschalen verhüllt wurden. So manche Silikonschönheit des

21. Jahrhunderts hätte die Fischfrau um ihre imposante Oberweite beneidet, die im Wasser nicht den Gesetzen der Schwerkraft ausgeliefert war.

Die Hydritin erinnerte Matt unweigerlich an die Sea Monkeys- Werbung, die in seiner Kindheit den Anzeigenteil vieler Comichefte gefüllt hatte. Die Zeichnung einer barbusigen Unterwasserschönheit hatte seine Phantasie damals stark angeheizt, bis er nach einer Bestellung feststellen musste, dass es sich bei den Sea Monkeys nur um profane Urzeitkrebse handelte, die den Werbebildern nicht im Geringsten ähnelten.

Die Hydritin verzog ihre aufgeworfenen Lippen zu einer Grimasse, die wohl ein Lächeln darstellen sollte.

Offensichtlich war ihr nicht entgangen, das er sie verstohlen musterte.

Sie machte eine einladende Geste und trat zurück, um Matt und seine Begleiter einzulassen. Im direkten Licht war zu sehen, dass ihr Flossenkamm von einem gelben Schimmer durchzogen wurde. Ehe Matt erkennen konnte, ob es sich um modische Zierde oder eine natürlich Pigmentierung handelte, wurde er von Mer'ol grob weiter gestoßen.

Die verwitterten Betonwände mit den rostzerfressenen Leitungen ließen darauf schließen, dass der Raum schon Jahrhunderte zuvor erbaut worden war.

Vermutlich diente er einst Wartungszwecken.

Die ursprüngliche Einrichtung war entfernt worden und hatte umfangreicher Hydritentechnik Platz gemacht. Auch die Lichtquelle, die auf dem überfluteten Boden pulsierte, gehörte den Fischmenschen.

Es war eine Art Stein, in dem ein unruhiges Licht flimmerte, das den Raum in einen matten Schein tauchte.

»Wo… bin ich hier?«, brachte Matt mühsam über die Lippen.

»Direkt unter der Stadtmauer«, antwortete die Hydritin. Entweder beherrschte sie wie Mer'ol die Sprache der Menschen, oder sie verstand Matt genauso instinktiv wie er die Fischwesen. Ein bizarres Grinsen auf den Lippen, fuhr sie fort: »Dies ist der vorgeschobene Beobachtungsposten Waashton. Trockenbereich. Höchste Gefahrenstufe… natürlich erst, seit unser geschätzter Kollege Nag'or spurlos verschwunden ist. Als wir nach seinen Gehirnwellenmustern scannten, wurden wir auf Sie aufmerksam,Commander!«

»Ex-Commander«, korrigierte Matt.

»Ich habe meinen Abschied vom Militär genommen.«

Bel'ar wollte fragen, was das zu bedeuten hatte, doch Mer'ol fuhr ihr über den Mund: »Still, Beobachterin! Dieser Mörder hat kein freundliches Wort verdient.«

Nach außen hin blieb die Hydritin gelassen, aber die gelbe Pigmentierung ihres Flossenkamms schwoll schlagartig an.

Mer'ol kommentierte die Drohgebärde nicht, obwohl er genau wusste, dass er gerade seine Kompetenzen überschritten hatte.

Um seine Wut abzulassen, stieß er seinem Gefangenen brutal in den Rücken.

»Los, vorwärts, wir haben nicht ewig Zeit. Hier an der Oberfläche, so nah bei euch Menschen sind wir unseres Lebens nicht sicher.«

Matt stolperte einige Schritte voran.

Dabei löste er einen Bewegungsmelder aus, der weitere Leuchtsteine aktivierte.

Der hintere Teil des Raumes, der bisher im Dunkeln gelegen hatte, wurde nun ebenfalls beleuchtet.

Schaudernd starrte Matt auf eine verschnörkelte Korallenliege. Sie war mit Schnallen ausgestattet, die dazu dienten, Arme und Beine eines humanoid geformten Wesens zu fixieren. Für einen Hydriten lagen die Manschettenpaare zu weit auseinander - sie waren also für Matt vorgesehen.

Unwillkürlich wurde er an die VRVorrichtung unter dem Pentagon erinnert.

Und an die Hinrichtungstische in USGefängnissen, auf denen Todeskandidaten eine Giftspritze erhielten. Matts Nackenhaare richteten sich auf.

Sein Magen revoltierte. Der Überlebenstrieb in ihm wurde so stark, dass er alle anderen Empfindungen aus dem Körper drängte. Plötzlich konnte er sich wieder normal bewegen.

Er wirbelte er auf dem Absatz herum.

»Was habt ihr mit mir vor?«, knurrte er wütend.

Mer'ol stieß nur ein verächtliches Schnaufen aus, bevor er antwortete: »Das wirst du noch früh genug erfahren!«

Schneller als eine Bordschwalbe mit den Augenlidern zwinkern konnte, stieß er seinen Silberstab vor, der sich schlagartig auf einen Meter verlängerte.

Ein summendes Geräusch ertönte. Matt spürte nur einen leichten Ziepen in der Halsbeuge, dann umhüllte ihn bereits das dunkle Tuch der Bewusstlosigkeit.

***

Hykton, 3486/6 Rotationen (entspricht dem Juni 2050 n. Chr.) nach Eidon,

#ci40 Kilometer vor der amerikanischen Ostküste

Quan'rill wurde von Stolz erfüllt, während er auf die beständig anwachsende Stadt hinabsah. Zu seiner Linken erhob sich bereits ein riesiges Gebilde ineinander verschachtelter Kugeln, in dem einmal das wissenschaftliche und soziale Zentrum von Hykton seinen neuen Platz finden sollte.

Die Forschungslabors des Hydrosseum wurden bereits genutzt, während sich die Sphäre für den Rat der Weisen noch im Bau befand. Rund um das Herzstück ihrer neuen Stadt schossen kleinere Gebäude wie Seetang aus dem Meeresboden. Die meisten in der modernen Kugelbauweise, aber auch viele traditionelle Rundhütten aus geschliffenen Korallenbänken.

Den Hydriten, die geschäftig zwischen den zahlreichen Baustellen hin und her schwammen, war die Energie anzumerken, mit der sie zu Werke gingen. Die jüngeren unter ihnen, die in der Finsternis der Tiefsee-Ebene geboren worden waren, blühten genauso auf wie jene, die noch die Zeit vor dem Rückzug in die Dämmerzone miterlebt hatten. Quan'rill konnte sich noch gut an die ersten Schreckensmeldungen erinnern, als die verkommene Menschheit daran ging, die Ozeane für sich zu erobern. Anfangs war es nicht weiter schwer gewesen, sich vor den U-Booten und Tief seeglocken zu verbergen - doch je weiter die Technik der Oberflächenbewohner voranschritt, umso gefährlicher wurde es, weiter auf dem Kontinentalschelf zu siedeln.

Diese Felsbänke, die von den Landmassen aus bis zu siebzig Kilometer ins Meer ragen, waren der ursprüngliche Lebensraum der Hydriten. Hier wurde der Atlantik nicht tiefer als zweihundert Meter, sodass genügend Sonnenlicht sie erreichte, das sie zum Leben brauchten.

Diese küstennahen Gebiete wurden aber auch als erstes systematisch von den Menschen erforscht. Anfangs mussten die Hydriten nur aus den Gebieten zurückweichen, in denen Schwammfischer und Helmtaucher ihr Unwesen trieben, aber als die Oberflächenbewohner begannen, mit autarken Atemluftgeräten zu experimentierten, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie jeden Flecken in erreichbarer Tiefe durchkämmten.

Zu Zeiten von Mar'os, dem dunklen Urvater, hätten die Hydriten wohl zu ihren Waffen gegriffen, um die Menschheit gewaltsam in ihre Schranken zu weisen. Doch im Laufe der Dekaden war aus ihnen ein friedliebendes Volk geworden, das den Lehren des Ei'don folgte und Konflikte lieber vermied als austrug.

Außerdem lehrten die Observationen ihrer Beobachter, dass die Lungenatmer zahlenmäßig überlegen waren und eine furchteinflößende Genialität in der Ausrottung fremden Lebens besaßen.

Über hundert Rotationen (l Rotation = l Jahr) war es nun schon her, dass die Hydriten den schweren Weg in die Finsternis antraten.Nachdem sie ihre Siedlungen dem Meeresboden gleichgemacht hatten, um jede Spur ihrer Existenz zu verwischen, tauchten sie über dem Kontinentalhang hinab in die unergründlichen Tiefen der Ozeane, in die niemals ein Sonnenstrahl vordrang. Einige, die es trotz der künstlichen Lichtquellen nicht so weit unten aushielten, suchten sich Plätze in den Gebirgsketten des Pazifik. Aber auch dort war das Leben unwirtlich und rau.

Trotz aller Mühsal nahm das Meeresvolk sein Schicksal ohne Klage an. Es fand sich damit ab, nie wieder in die alten Lebensräume zurückzukehren, die von den Menschen immer weiter vergiftet und zerstört wurden. Schweigend sahen die Hydriten ihrem Untergang entgegen.

Bis der Komet kam, der alles veränderte!

»Christopher-Floyd« nannten ihn die Menschen, »Geschenk Ei'dons« die Hydriten.

Er bombte die Pest der Menschheit in die Bedeutungslosigkeit zurück und überzog die Landmassen mit einem eisigen Panzer, der die restlichen Krankheitserreger endgültig ersticken würde. Ja, trotz ihrer Friedfertigkeit feierten die Hydriten das schwere Schicksal der Oberflächenbewohner.

Vielleicht sind wir doch nicht so zivilisiert wie wir glauben, sinnierte Quan'rill, der die Begeisterung seines Volkes nur bedingt teilte.

Er konnte einfach nicht die Veränderungen übersehen, die der Kometeneinschlag in den Ozeanen ausgelöst hatte.

Sicher, die Mutationen beschränkten sich auf die höheren Wasserschichten, und von der Eiszeit, die an Land tobte, war in ihren Tiefen nicht viel zu spüren; trotzdem wurden die Hydriten nicht von den Auswirkungen verschont.

Mit Schrecken dachte der Wissenschaftler an den Sha'ktopus, der vor fünfzehn Rotationen wie aus dem Nichts aufgetaucht war und schrecklich unter ihnen gewütet hatte. Nur unter hohen Verlusten gelang es ihnen, die bizarre Kreuzung aus Hai und Oktopus zur Strecke zu bringen. Härter als der Kampf mit diesem Monster war nur der erbitterte Streit der Wissenschaftler, ob diese Mutation wirklich auf das Geschenk Ei'dons zurückzuführen sei.

Quan'rill verdrängte die Erinnerungen an die dunkle Vergangenheit. Die Zeit des Leidens war beendet, nun zählte der Blick nach vorne. Er war dankbar dafür, dass er noch miterleben durfte, wie sein Volk in die helle Oberflächenregion, auf den Kontinentalschelf zurückkehren konnte. Knapp fünfzig Rotationen nach

»Christopher-Floyd« - er weigerte sich weiterhin standhaft, die Katastrophe als Gottesgeschenk zu bezeichnen – schien wieder ein Leben in alten Bahnen möglich zu sein.

Nur schade, dass er nicht mehr viel davon haben würde.

Nun, da er die besten Zeit seines Leben in der Finsternis verbracht hatte, war sein Körper zu alt geworden, um ihn ins neue Zeitalter zu begleiten. Quan'rill versuchte die Trauer zurückzudrängen, doch das Gefühl der Bitterkeit war einfach zu stark.

Ein kleiner Teil seines Bewusstseins, das im Körper zurückgeblieben war, spürte wie sein Herz aussetzte.

Die Anstrengungen wurden zu groß, er musste sofort zurück!

Hastig sammelte er seinen weiträumig verteilten Geist und glitt an der dünnen Gedankenspur zurück, die zu seinem kugelförmigen Heim führte, das sich fast unsichtbar in eine Korallenbank schmiegte.

Er konnte einfach nicht von der alten Bauart lassen, die sein Volk so lange vor Entdeckungen geschützt hatte.

Wie von selbst stürzte sein Bewusstsein in die Tiefe, streifte einen Schwärm blauer Marline und durchdrang das Dach des Krankenzimmers. Einen Moment lang konnte er sich selbst aus einer erhöhten Position auf dem Seetanglager liegen sehen, dann verband sich sein wandelnder Geist mit dem geschwächten Körper. Quan'rill hasste diesen grausamen Moment, in dem er zurück in das beschränkende Gefängnis seines Leibes gezwungen wurde.

Eben noch hatte er sich frei und glücklich gefühlt, nun spürte er wieder die Schwäche und Mattigkeit eines Hydriten, der dem Tod geweiht war. Daran konnte auch das der schmerzlindernde Seetang nichts ändern, der sich sanft unter seinem Rücken wiegte.

Am liebsten hätte Quan'rill sofort wieder mit den Meditationen begonnen, die es ihm gestatteten, seinen Körper zu verlassen.

Die wundervolle Erfahrung der Seelenwanderurig war fast zu einer Sucht geworden, seit er diese Fähigkeit vor zwei Rotationen entdeckte. Und obwohl er wusste, dass die metaphysischen Experimente ihn der letzten Kraftreserven beraubten, konnte er nicht von ihnen lassen. Diese Reisen erweiterten sein Bewusstsein und verliehen ihm Kenntnis über Geheimnisse des lebensspendenden Meeres, die keinem Hydriten zuvor eröffnet worden waren.

Um seinen Plan umzusetzen, musste Quan'rill diese Fähigkeiten bis ins Letzte erforschen. Aber er durfte nicht zu weit gehen. Obwohl es ein schöner Tod sein musste, während einer Seelenwanderung zu sterben, schonte er die Kräfte für seinen letzten alles entscheidenden Versuch.

Wenn dieses Experiment gelang, hatte er wahrhaftig Ei'dons Geschenk gefunden.

Dann verfügte er über eine Gabe, mit der er dem Schicksal, das ihm den Neuanfang nach Jahren der Entbehrung verwehren wollte, ein Schnippchen schlagen konnte.

Seine Kiemenatmung beruhigte sich, der Herzschlag verlief wieder in gleichmäßigem Rhythmus. Quan'rill machte es sich zwischen den Algen bequem, um zu entspannen. Prompt fielen ihm die Augen zu.

Als er sie wieder aufschlug, war ihm, als ob er nur wenige Herzschläge geschlafen hätte. In Wirklichkeit mussten mehrere Phasen vergangen sein. Ehe er sich nach dem Grund seines Erwachens fragen konnte, drückte Nol'rill den Vorhang aus Seeanemonen zur Seite und schwamm zu ihm herein. Das intensive Leuchten ihres grünen Flossenkamms machte deutlich, dass sie aufgeregt war.

»Sie sind da«, verkündete sie mit knackenden Geräuschen, die sich im Wasser rasend schnell fortpflanzten. Sie sprach nicht aus, wer gekommen war, als befürchtete sie, dass der Besuch dadurch vertrieben würde.

Quan'rill wusste auch so, um wen es sich handelte. Seine Frau hatte strikte Anweisung, niemanden außer San'ota und ihren Sohn an sein Krankenlager zu lassen.

Er nickte, zum Zeichen seiner Bereitschaft.

Nol'rill verschwand hinter dem sanft wiegenden Pflanzenvorhang, nur um gleich darauf mit zwei weiteren Hydriten zurückzukehren. San'ota war eine Frau im besten Alter, etwa siebzig Rotationen alt. Ihre Flossenfärbung war stark ausgeprägt, wie bei vielen Hydriten, die in der Tiefe geboren wurden. Es schien, als wolle ihr Organismus das fehlende Sonnenlicht durch intensivere Pigmentbildung ausgleichen.

An ihrer Seite schwamm ein junger Hydrit, dessen kräftiger Körper im krassen Gegensatz zu seinen stumpfen, etwas verloren wirkenden Augen stand. Die seltsame Art, mit der er ziellos im Wasser trieb, machte deutlich, dass er Gleichgewichtsprobleme hatte. Wenn seine Mutter ihn nicht am Arm gehalten hätte, wäre er vermutlich zu Boden gesunken.

Es war kein Unfall, der Mer'ota die Beherrschung seines Körpers geraubt hatte. Er gehörte zu der Generation von Hydriten, die in den Jahren nach »Christopher-Floyd« geboren wurde. Wie viele andere Kinder aus dieser Zeit wirkte Mer'ota äußerlich völlig unversehrt, doch sein Verstand war auf der Stufe eines Dreijährigen stehen geblieben.

Hydriten wie er waren der Grund, warum Quan'rill sich weigerte, von Ei'dons Geschenk zu sprechen - auch wenn dies viele seiner Kollegen erzürnte.

San'ota blickte den Wissenschaftler hoffnungsvoll an und näherte sich ihm unterwürfig. »Man sagte mir, Ihr könnt meinem Sohn vielleicht helfen, weiser Quan'rill.«

»Möglicherweise«, dämpfte er ihre Hoffnung. Selbst diese Antwort war eine schamlose Lüge, aber er konnte seinem Volk nicht eröffnen, was er wirklich vorhatte.

Noch nicht. Wenn das Experiment Erfolg hatte, würde er allerdings von allen Seiten Unterstützung bekommen, dessen war er gewiss.

»Führt Mer'ota zu mir«, verlangte er von der Mutter.

»Ich will sehen, was ich für ihn tun kann.«

Mit zwei kurzen Schlägen seiner Flossenhände manövrierte sich Quan'rill in eine aufrechte Lage. Durch Wasseraufnahme verkleinerte er sein Schwimmblase, sodass er auf die Knie sinken konnte.

Die beiden Frauen dirigierten Mer'ota in eine ähnliche Position, bis sich die beiden auf dem Korallenboden gegenüber saßen. Der junge Hydrit sah den alten Wissenschaftler verständnislos an, als könne er nicht begreifen, was hier vor sich ging. Nur die Anwesenheit seiner Mutter verhinderte, dass er in Panik geriet.

Quan'rill setzte ein falsches Lächeln auf, um Mer'ota zu beruhigen. Dann streckte er seine Flossenhände aus und tastete mit den filigranen Gliedern über den Kopf des Schwachsinnigen. Ein feines Knistern sprang zwischen Schläfen und Fingerkuppen über, genau so wie der Wissenschaftler gehofft hatte.

Da wusste er, dass sein Plan gelingen würde.

Einmal mehr sammelte er sein Bewusstsein, um es auf eine letzte Reise zu schicken. Diesmal zerrte er mit einer Kraft, die er nie zuvor einzusetzen wagte.

Komprimierte all seine Gedanken, Erinnerungen - das, was ihn ausmachte - auf einen winzigen Punkt, der wie ein glühender Lavatropfen in seinem Brustkorb pochte. Dann jagte er die Energie durch seine Fingerspitzen und hämmerte sie in die Schläfen des jungen Hydriten.

Mer'ota begann zu zappeln, als er das fremde Bewusstsein spürte, das in seine Hirnwindungen drang. Er wollte sich aus Quan'rills Griff befreien, doch die eigene Mutter umklammerte ihn mit aller Kraft, um ihm ruhig zu stellen.

Gleißende Blitze woben ein bizarres Netz um den vibrierenden Kopf, während Quan'rill seine Seele vollständig löste.

Er kappte alle Verbindungen zu seinem eigenen Körper. Stieß mit aller Macht in Mer'otas Verstand vor, drängte das schwache Bewusstsein in den hintersten Winkel des Gehirns zusammen und versuchte den neuen Körper zu übernehmen.

Doch Mer'ota wehrte sich. Er mochte von minderer Begabung sein, aber seine Instinkte funktionierten einwandfrei.

Quan'rill erschrak!

Mit so viel Widerstand hatte er nicht gerechnet.

Für eine Rückkehr war es allerdings zu spät.

Die Anstrengungen hatten seinem altersschwachen Körper längst den Todesstoß versetzt.

Jetzt hieß es alles oder nichts! San'ota und Nol'rill blieb der unsichtbare Kampf verborgen. Sie konnten nur sehen, wie der greise Wissenschaftlers erschlaffte und langsam zu Boden sank.

»O Ei'don«, jammerte San'ota, während sie sich an ihren Sohn klammerte.

»Was habe ich getan? Es war zu viel für den Weisen!«

Nol'rill schien weitaus gefasster. Sie konzentrierte sich einzig und allein auf den jungen Hydriten, dessen Körper sich in konvulsivischen Zuckungen wand.

Dann, von einen Moment zum anderen, war der Spuk vorbei.

Mer'ota richtete sich selbstbewusst auf, als wenn nichts Besonderes vorgefallen wäre. Sanft entzog er sich dem Griff der Frauen. Seine zielsicheren Bewegungen und die Art, wie er sein spezifisches Gewicht regulierte, machten deutlich, dass er sich völlige unter Kontrolle hatte.

»Schon gut, es ist alles in Ordnung«, beruhigte er seine Mutter.

Ungläubig starrte San'ota auf ihren Sohn, der zum erstem Male in seinem Leben mit ihr gesprochen hatte. »Ein Wunder ist geschehen«, stammelte sie.

»Ei'don sei Dank!« Ihre grünen Flossenpigmente pulsierten vor Aufregung in schnellem Takt.

Mer'ota wandte sich Quan'rills leblosem Körper zu, der neben ihm trieb.

»Warum eilst du nicht voraus, um unserer Gemeinschaft von den Neuigkeiten zu berichten«, schlug er seiner Mutter vor.

»Ich werde solange dem Weisen die letzte Ehre erweisen.«

San'otas Blick pendelte unsicher zwischen Norrill und ihrem Sohn. Zweifellos brannte sie darauf, allen von dem Wunder zu berichten - doch durfte sie einfach gehen, wo es Quan'rill das Leben gekostet hatte?

Die Frau des Toten nickte ihr gütig zu.

»Geh nur«, sagte Nol'rill mit vibrierender Stimme. »Mein Verbundener war schwer krank und der Tod eine Erlösung für ihn. Wir sollten uns alle freuen, dass er deinem Sohn zuvor ein neues Leben schenken konnte.«

San'ota bedankte sich noch ein halbes Dutzend Mal, bevor sie den Anemonenvorhang durchquerte, um die Neuigkeit in ganz Hykton zu verbreiten. Mer'ota und Nol'rill warteten, bis sie aus dem Haus geschwommen war, bevor sie es wagten, sich anzusehen. Nol'rill konnte als Erste das erwartungsvolle Schweigen nicht länger aushalten.

»Bist du es wirklich?«, fragte sie aufgeregt.

Mer'ota nickte. »Ja, es ist geglückt! Ich bin Quan'rill!«

***

Potomac River, vor den Stadttoren Waashtons

Fünf Meter unter der Wasseroberfläche Das Erste, was Matthew Drax wahrnahm, als er aus der Bewusstlosigkeit erwachte, waren die kalten Fluten, die ihn mit eisigem Griff umschlossen.

Als Zweites spürte er die Atemnot.

Auf einen Schlag war er wieder voll da.

Ungläubig starrte er auf Bol'gar und Mer'ol, die ihn an den Händen tiefer ins Verderben zogen. Sie wollten ihn tatsächlich ertränken! Wasser drang in seinen Mund, obwohl er verzweifelt die Lippen aufeinander presste. Wie lange würde er noch die Luft anhalten können?

Seine Lungen brannten bereits wie Feuer.

Matt wirbelte im Wasser herum und stemmte sich den Hydriten entgegen. Er musste sich losreißen, so schnell wie möglich zur Oberfläche schwimmen, sonst war es um ihn geschehen!

Erst mal musste er allerdings die Orientierung wiederfinden. Wo war in dieser schwerelosen Welt nur oben, wo unten?

Neben ihnen schwamm Bel'ar. Der schmale Lichtfinger ihrer Handlampe, der nur einen eng umgrenzten Bereich erhellte, brachte Matt nicht viel weiter.

Hilflos irrte sein Blick umher, bis er endlich den schwachen Mondschimmer ausmachen konnte, der auf der Oberfläche des Potomac reflektierte.

Das war die richtige Richtung.

Die Hydriten wollten ihn aber nicht aus ihrem hartem Griff entlassen. Drohend wedelten sie mit den Schockstäben.

Angesichts der lebensbedrohlichen Umstände hatten die Waffen aber ihren Schrecken verloren. Wütend zog Matt die Beine an, bis die Knie an den Brustkorb stießen - dann trat er mit voller Kraft zu.

Das Wasser behinderte seine Attacke stärker als erwartet, trotzdem erwischte er Mer'ol an der Schulter. Der Hydrit stieß einen dumpfen Laut aus, der sich im Wasser rasch fortpflanzte.

(Schallgeschwindigkeit in der Luft:

333m/Sek., im Wasser: 1450m/Sek.) Wegen der geringen Absorption des Schalls klang es so laut, als hätte er Matt direkt ins Ohr geschrien.

Keuchend ließ Mer'ol von ihm ab. Matt wollte die Chance nutzten, um zur Oberfläche zu schwimmen, doch Bol'gar klammerte sich weiter an ihm fest. Ehe er erneut zutreten konnte, hämmerte ihm der Hydrit schon die Handlampe in die Magenkuhle. Hustend stieß Matt dringend benötigte Atemluft aus, die blubbernd in die Höhe stieg. Obwohl er die Lippen sofort wieder fest aufeinander presste, war es zu spät. Er hatte seine letzten Reserven verbraucht…

Der Drang einzuatmen wurde langsam unbezwingbar.

Schließlich konnte er sich nicht mehr beherrschen.

Reflexartig schnappte er nach Luft… und sog stattdessen Wasser in die Lunge.Während der Potomac mit einem fauchenden Geräusch die Kehle hinab gurgelte, schloss Matt mit seinem Leben ab.

Gedankenfetzen wirbelten durch seinen Kopf, ließen die wichtigsten Stationen seines Leben noch einmal Revue passieren.

Mom, Dad, Liz, der Absturz seines Jets…

Aruula. Seine wilde Barbarin, von der er so viel gelernt hatte die er zu lieben gelernt hatte, er würde sie nie wiedersehen.

Dann ertrank er.

Oder doch nicht?

Verwirrt registrierte Matthew, dass er weiter atmen konnte, obwohl sich seine Lungen mit Wasser füllten. Die ein und aus wandernde Flüssigkeit fühlte sich zwar fremdartig in der Luftröhre an, verursachte aber kein Unwohlsein.

Wie war das nur möglich?

Matt vergaß jeden Gedanken an Flucht, während er mit den Händen über sein Gesicht tastete, um sicherzustellen, dass er wirklich noch Matthew Drax war. Die Hydriten, die sich um ihn versammelten, ließen ihn gewähren. Mit leichten Flossenschlägen hielten sie die Position, während ihrer Handlampen die gespenstische Szenerie beleuchteten.

In Bel'ars Gesicht zeichnete sich Mitleid für den Menschen ab, während Mer'ol triumphierend grinste.

Matthew durchlief ein Wechselbad der Gefühle. Überraschung und Euphorie wechselten rasch einander ab, doch obwohl er sich drüber freute, dem Tod von der Schippe gesprungen zu sein, beschlich ihn blankes Entsetzen bei der Frage, was wohl die Ursache für diesen widernatürlichen Umstand sein könnte?

Matt fürchtete sich vor dem, was er herausfinden könnte, doch das Wissen um die Wahrheit schien ihm allemal besser zu sein als lähmende Ungewissheit. Insgeheim bereitete er sich auf das Schlimmste vor. Trotzdem stieß er einen entsetzten Laut aus, als seine Fingerkuppen die Einschnitte berührten, die auf beiden Seiten seines Halses klafften.

Bei jedem Atemzug strömte durch die Kerben Wasser ein und aus.

»Was habt ihr mit mir gemacht?«, schrie er die Hydriten an, obwohl ihm klar war, dass es sich um Kiemen handelte.

Die Frage drang nur verzerrt aus der überfluteten Kehle, trotzdem verstanden seine Peiniger jedes Wort.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, versuchte ihn Bel'ar zu beruhigen. »Es ist nur ein harmloser Eingriff, der es Ihnen erlaubt, uns nach Hykton zu begleiten. Die Seelenwanderung kann nur in unserem dortigen Laboratorium vorgenommen werden.«

Matt wäre der Hydritin am liebsten an die Kehle gesprungen, um ihr zu zeigen, was er von diesem harmlosen Eingriff hielt, doch etwas in seinem Inneren dämpfte die aufsteigende Wut. Ehe er die Fragen abfeuern konnte, die ihm auf der Seele brannten, erhielt er die Antworten von gänzlich unerwarteter Seite.

Sie wollen mir nur endlich meinen neuen Körper geben, dröhnte es dumpf in seinem Kopf. Und plötzlich ahnte Matt die Zusammenhänge. Noch ehe sich der unglaubliche Gedanke weiter verfestigen konnte, fuhr die Stimme fort: Ja, ich bin es wirklich - Quart'ol. Ich bin nicht an der Küste Britanas gestorben, da ich ein Quan'rill, ein Seelenwanderer bin.

Schon lange vor unserem Zusammentreffen habe ich mich darauf vorbereitet, in einen neuen Körper zu schlüpfen. Der Armbrustpfeil, der mich durchbohrte, machte diese Pläne zunichte. Mir blieb nichts anderes übrig als einen Gastkörper zu wählen, in dem ich überdauern konnte. Du warst der Einzige, der mir im Moment des Todes nahe genug kam, doch die menschliche Physiognomie unterscheidet sich gravierend von der unseren.

Deshalb war ich dazu verdammt, mich in einem Winkel deines Geistes zu verbergen, bis mich die Rufe meines Volkes erreichten.

Matthew hörte die Worte, doch er weigerte sich, den Inhalt zu erfassen. Das darf doch nicht wahr sein!, schrie es in ihm. Wie und wann soll das geschehen sein ? Davon hätte ich doch etwas merken müssen!

Quart'ol sparte sich weitere Erklärungen.

Stattdessen sandte er Erinnerungen an die Vergangenheit. Matt sah vor seinem geistigen Auge noch einmal, wie der sterbende Quart'ol seine Hand ergriff.

Und erfühlte wieder, wie sehr die Berührung damals gebrannt hatte, wie ihm schwindelig geworden war.

Hatte in diesem kurzen Moment wirklich der Hydriten-Wissenschaftler seine Seele auf ihn übertragen? War das tatsächlich möglich? Oder gaukelten Mer'ol und die anderen Fischmenschen ihm nur etwas vor, um ihn für den vermeintlichen Mord zu quälen?

Obwohl sich Matt noch eine Unzahl von anderen Erklärungen aufdrängte, begann er bereits die Tatsache zu akzeptieren, dass sein Körper wirklich zum Behältnis für Quart'ol Seele geworden war.

In den vergangenen fünfzehn Monaten hatte er zahllose Phänomene erlebt, die sein Schulwissen überstiegen. Warum sollte ein Volk von Meeresbewohnern, das ihm innerhalb weniger Stunden Kiemen implantieren konnte, nicht auch zur Seelenwanderung fähig sein?

Matt wusste, dass der größte Teil des menschlichen Gehirns nicht aktiv genutzt wurde. Dort befand sich zweifellos genügend Speicherkapazität, um einem zweiten Bewusstsein Platz zu bieten. Die Verbindung mit Quart'ols Geist erklärte auch, warum er plötzlich die Sprache der Hydriten verstand.

Ein Gefühl der Erleichterung machte sich in Matt breit.

Seit Quart'ols Tod plagten ihn Schuldgefühle, weil er den Wissenschaftler zu einem Besuch der Oberfläche überredet hatte. Wenn der Hydrit wirklich in ihm weiter lebte, konnte er diesen Fehler wieder gutmachen.

Den Hydriten blieb der stumme Kampf, der in seiner Brust tobte, nicht verborgen.

»Begleiten Sie uns bitte«, bedrängte ihn Bel'ar. »Ich versichere Ihnen, dass unser Volk Sie fair behandeln wird, wenn Sie uns bei der Seelenwanderung unterstützen.«

Mer'ol schnaufte nur verächtlich, bevor er Matt anblaffte: »Selbst wenn du dich vor deiner Verantwortung drücken willst, gibt es kein Zurück mehr.« Dabei ließ er seine Flossenhand in einer höhnischen Geste über die eigenen Kiemenlappen gleiten. Er brauchte nicht auszusprechen, was er damit andeuten wollte.

Es war offensichtlich, dass ihn die neuen Atmungsorgane auch zu einem Gefangenen des Meeres machten.

Bel'ar warf ihrem Kollegen einen vernichtenden Blick zu. Es gefiel ihr nicht, dass er ihre Vermittlungsversuche durch seine ständigen Gehässigkeiten torpedierte.

Matt fühlte sich durch den chirurgischen Eingriff missbraucht, trotzdem ließ er sich nicht durch Mer'ols Anspielung einschüchtern. Schließlich konnten die Hydriten trotz ihrer Kiemen an der Luft atmen. Zumindest zeitweise. Aber natürlich machten ihn die Kiemen bei den Menschen, die alles fürchteten, was sie nicht verstanden - und gerne töteten, was sie fürchteten - zu einem Außenseiter, einem Freak.

Für den Schockstab in Mer'ols Rechten hatte Matt allerdings nur noch ein spöttisches Lächeln übrig. Wenn die Hydriten ihm wirklich schaden wollten, hätten sie bestimmt nicht die Mühen einer Kiemenimplantation in Kauf genommen.

Aber Matt durfte nicht die Möglichkeit verstreichen lassen, Quart'ol zu helfen.

»Gut, ich begleite euch«, entschied er.

»Um Quart'ols willen.«

Zufrieden setzten die Hydriten den Weg mit ihm fort. Da sie mit der Strömung in Richtung Meer tauchten, kamen sie schnell voran. Matt ahmte schnell die anmutigen Bewegungen seiner Begleiter nach, die mit natürlicher Eleganz durchs Wasser glitten. Ein weiterer Hinweis darauf, dass er auf die Erfahrungen von Quart'ol zurückgreifen konnte.

Allerdings war Matt gehandicapt, weil ihm keine Schwimmhäute zur Verfügung standen. Gleichzeitig stellte er fest, dass er nicht mehr seine Uniform trug, sondern einen wasserdichten Anzug, der ihn vor den eisigen Wassertemperaturen schützte.

Das Material, aus dem die eng anliegende Montur bestand, war leicht und flexibel.

Viel bequemer als die Nepronanzüge, die er durch seine Tauchgänge im Rahmen der Pilotenausbildung kannte.

Die Hydriten hatten offensichtlich an alles gedacht, um ihn gut auf seine Reise zum Meeresgrund vorzubereiten. Da er keine Schwimmbrille trug, mussten sie auch seine Augen verändert haben, um ihm eine klare Unterwassersicht zu ermöglichen.

Bel'ar erklärte ihm auf seine Nachfrage, dass sie ihm Linsen eingepflanzt hatten, sodass sich ein dünnes Luftpolster zwischen Wasser und dem gewölbten Augapfel bildete.

Nach einer halben Stunde erreichten sie die Chesapeake Bucht. Die Hydriten tauchten tiefer hinab. Die Lichtlanzen ihrer Handlampen kreuzten sich in einem bizarren Muster, als ob sie etwas im Flussbett suchen würden.

Nach kurzer Zeit war Bel'ar auf etwas irgendetwas gestoßen.

Sie begann mit ihrem Lichtkegel verschlungene Symbole in den Schlamm zu zeichnen, als wollte sie eine Art Signal geben.

Sekunden später wirbelte der dichte Untergrund auf. Millionen von feinen Dreckpartikel, die im Licht der Handlampen wie Schrapnellgeschosse wirkten, jagten nach allen Seiten.

Aus den dichten Schwaden löste sich ein unförmiger Schatten, der mit unglaublicher Geschwindigkeit zu ihnen empor stieg.

Matt blieb beinahe das Herz stehen, als er in das geöffnete Maul eines Riesenrochens blickte, der abrupt vor ihnen stoppte.

Das monströse Wesen wäre ohne weiteres fähig gewesen, sie allesamt auf einen Schlag zu verschlingen, doch es begnügte sich, mit majestätischen Körperschwingungen vor ihnen im Wasser zu schweben.

Die Hydriten zeigten nicht die geringste Angst vor dem Rochen, sondern ließen sich in seinem Nacken nieder.

Matt zögerte einen Moment. Erst als Bel'ar ihn heran winkte, folgte er dem Beispiel der Fischmenschen. Als er näher schwamm, erkannte er die sitzähnlichen Vertiefungen, die sich über den Rücken des Tieres zogen. Die Hydriten hatten bereits Platz genommen, während Bel'ar auf eine Delle neben sich deutete, in der ein Paar Taucherflossen deponiert waren.

»Die sind für Sie«, knarzte das Fischwesen. »Ich hoffe, wir müssen nicht mehr befürchten, dass Sie uns davon schwimmen.« Im Wasser klangen ihre Laute wesentlich dumpfer als an Land.

»Um diesem Riesenbaby zu entkommen, brauchte ich wohl schon Raketenstiefel«, blubberte Matt missmutig zurück, während er die Flossen über seine nackten Füße streifte. Die Schwimmhilfen bestanden aus dem gleichen warmen Material wie sein Taucheranzug. Zuerst sah es so aus, als ob sie eine Nummer zu groß wären, aber als Matt hineinschlüpfte, zog sich die flexible Substanz zusammen, bis sein Fuß hautnah umschlossen wurde. Ein leichtes Pulsieren kitzelte an Fersen und Zehen.

Die Berührung war angenehm, fast zärtlich. Beinahe so, als bestünden die Flossen aus einer lebenden Substanz.

Verwundert ließ Matthew sich neben der Hydritin niedersinken. Kaum hatte er die Sitzfläche berührt, schossen tentakelförmige Fortsätze aus dem Rochen, die sich wie ein Gurt um seine Hüfte schlangen. Der Vorgang hatte nichts Bedrohliches an sich. Im Gegenteil, Matt fühlte sich so sicher, wie in Abrahams Schoß.

»Ist das ein echter Rochen?«, erkundigte er sich bei Bel'ar.

Die Hydritin wiegte den Kopf, als wüsste sie nicht, wie sie die Frage am besten beantworten konnte. Oder sie wollte einem Fremden nicht zu viele Geheimnisse anvertrauen.

»Unsere Urväter ritten noch auf echten Tieren«, erklärte sie schließlich. »Inzwischen züchten wir in unseren Laboren bionetische Lebensformen, die perfekt an unsere Bedürfnisse angepasst sind.«

Als ob damit alles gesagt wäre, gab sie dem vor ihr sitzenden Bol'gar ein Zeichen, dass sie bereit waren. Der Hydrit tippte mit seinem Meterstab leicht gegen den Nacken des Rochen. Grinsend drehte er sich zu Matt um. Seine Augen glänzten vor Begeisterung, als er rief: »Festhalten! Das ist ein neuer Man'tan QL!«

Die letzten Worte wurden ihm fast von den Lippen gerissen, denn die bionetische Lebensform brachte ihren flachen Körper zum Schwingen und schoss mit einem gewaltigen Satz nach vorne. Matt war froh, dass ihn das Tentakelgeflecht in die Sitzmulde presste, während der Man'tan eine engen Kurve beschrieb, um direkten Kurs aufs offene Meer zu nehmen.

Knapp zehn Meter unter der Wasseroberfläche glitten sie auf dem Rochen dahin.

Während die übrigen Hydriten in tiefes Schweigen verfielen, brannte Bel'ar darauf, mit Maddrax zu kommunizieren. Sachlich erkundigte sie sich nach den Vorkommnissen, die vor einem halben Jahr zu Quart'ols Tod geführt hatten. An der Art, wie sie ihre Fragen stellte, wurde Matt deutlich, dass sie Mer'ols Worten nicht allzu sehr traute. »Es war nicht leicht, die empfangenen Gehirnwellenmuster richtig einzuordnen«, berichtete sie. »Erst als wir uns an die Siedlungen jenseits der atlantischen Weite wandten, konnten wir rekonstru30 ieren, was geschehen war. Es ist das erste Mal in der Geschichte unseres Volkes, dass die Seele eines Quan'rill auf einen Menschen übertragen wurde. Unsere Wissenschaftler sind schon ganz begierig, Sie kennen zu lernen, Maddrax.«

Mer'ol stieß ein verächtliches Schnauben aus, mischte sich aber nicht in das Gespräch ein. Matt fragte sich einen Moment, wie der »britische« Hydrit innerhalb weniger Tage den Atlantik hatte überqueren können. Dann fiel ihm wieder die Transportröhre ein, die von Quart'ols Forschungsstation an die englische Küste führte.

War es möglich, dass solche Verbindungen quer durch die Ozeane verliefen, um die Metropolen der Fischmenschen miteinander zu verbinden?

Matt verkniff sich die Frage, denn er musste Bel'ar erst von seinem Treffen mit Quart'ol berichten. Die Hydritin hatte ein Recht darauf zu erfahren, was damals vorgefallen war. So erzählte Matt, wie er in die Hände von Sklavenhändlern geraten war, die ihn und seine Gefährtin Aruula unter unmenschlichen Bedingungen an der englischen Südküste entlang getrieben hatten.

Anfangs bereitete es ihm große Mühe, mit seinem Kehlkopf die klackenden Laute der Hydriten zu imitieren, die sich als gut hörbare Schallwellen im Wasser fortpflanzten. Doch mit jedem Satz fiel ihm das Sprechen leichter. Er berichtete, wie die Hydriten Aruula und ihn vor dem wahnsinnigen Mörder Crane gerettet hatten. Eigentlich sollten sie nie wieder an Land zurückkehren können, denn die Fischwesen achteten seit Jahrhunderten darauf, dass die Landbewohner nichts von ihrer Existenz erfuhren. Matt konnte jedoch den leitenden Wissenschaftler Quart'ol davon überzeugen, dass eine friedliche Koexistenz mit den Menschen möglich war.

Diese Utopie stellte sich wenig später als tragischer Irrtum heraus, den der weise Hydrit mit seinem Leben bezahlen musste. Seitdem plagten Matt schwere Gewissensbisse. Er hatte die barbarische Natur seiner Landsleute geradezu verharmlost, nur um an die Oberfläche zurückkehren zu dürfen.

Dass er seine eigenen Fehler so offen eingestand und sich nicht herauszureden versuchte, schien Bel'ar zu imponieren. In einer tröstenden Geste ließ sie ihre unförmige Flossenhand über Matts Schulter gleiten. »Sie müssen sich nicht für Ihr Volk schämen, Maddrax. Die Hydriten haben eine ebenso gewalttätige Vergangenheit. Trotz Ei'dons Lehren dauerte es viele Generationen, bis wir zum friedlichen Einklang mit den Ozeanen und seinen Lebewesen fanden.«

Ihre Begleiter, die das Gespräch verfolgten, nickten zustimmend. Nur Mer'ol starrte Matt mit kaltem, unnachgiebigen Blick an. Zum ersten Mal kam dem Piloten der Gedanke, dass bei weitem nicht alle Hydriten so sanftmütig und friedliebend waren, wie Quart'ol einst behauptet hatte.

Während sie weiter durch den Ozean glitten, brach über ihnen der Morgen an.

Sonnenstrahlen durchfluteten das glasklare Wasser, das an dieser Stelle gut vierzig Meter tief war. Ein einzigartiges Naturschauspiel, wie es noch kein Mensch erleben durfte - auf dem Rücken eines Riesenrochen, ohne sich Sorgen um einen begrenzten Atemvorrat oder Dekompressionszeiten zu machen.

Sie durchquerten schwebende Seetangwälder, in denen goldene Garibaldifische ihre Bahn zogen.

Sardellenschwärme kreuzten ebenso ihren Weg wie rotleuchtende Schafskopfbrassen, Kelpfische, Wasserschildkröten und Delfine. Das Ende der Hochseefischerei hatte sich äußerst positiv auf Flora und Fauna der Ozeane ausgewirkt.

Wenigstens ein Kontinent, der von

»Christopher-Floyd« profitiert hat, dachte Matt zynisch.

Er entdeckte auch neue Fischarten, die es zu seiner Zeit nicht gegeben hatte. Sie schillerten in den abwegigsten Farbkombinationen, die zur Zierde, aber auch zur Abschreckung dienen mochten.

Falls einige dieser Exemplare gefährlich waren, wagten sie sich aber nicht an den Man'tan heran.

Während Matt die Reise durch eine fremde Welt genoss, berichtete ihm Bel'ar vom Leben der Hydriten. So erfuhr er, dass sie zur Kaste der Beobachter gehörte, die das Leben der Landbewohner erforschte. Auf diese Weise wollten sich die Hydriten vor nachteiligen Entwicklungen für die Ozeane schützen.

Im Gegensatz zu vielen Kollegen verspürte Bel'ar aber keine Ängste vor den Menschen. Was erklärte, warum sie den Kontakt zu Matthew suchte. Für eine Verhaltensforscherin ihres Formats war sein Besuch natürlich ein Glücksfall. Wie konnte man schon mehr über die Menschen herausfinden als durch persönliche Kontaktaufnahme?

Aus ihrem Gespräch hörte Matt deutlich heraus, dass sie Mer'ols abweisende Haltung nicht teilte. Die beiden Hydriten waren sich offensichtlich auf Anhieb unsympathisch gewesen. Mer'ol schien aber auch bei Bol'gar und Kug'or nicht sonderlich hoch im Kurs zu stehen. Ein Umstand, der vielleicht noch einmal wichtig werden konnte.

Matthew verstand oft nur die Hälfte von dem, was Bel'ar ihm von dem Leben in Hykton berichtete, trotzdem sog er jede noch so kleine Kleinigkeit in sich auf.

Er war sich darüber im Klaren, dass ihm hier ein einmaliger Einblick in eine fremde Zivilisation geboten wurde, die älter war als die Menschheit.

Doch würde man ihn zurückkehren lassen, um davon zu berichten?

Ehe er über diese Frage nachgrübeln konnte, ging der Man'tan in einen Sinkflug über, der einem Düsenjäger der Air Force alle Ehre gemacht hätte. Matt konnte das beurteilen, schließlich hatte er schon genügend Jets geflogen.

Je tiefer der Rochen tauchte, desto stärker veränderten sich die Farben um sie herum. Matthew wusste, dass Wasser wie ein Blaufilter wirkte, der die warmen Farben in der Reihenfolge Rot-Orange-Gelb abbaute. Obwohl sie sich bereits vierzig Meter unter dem Meeresspiegel befanden, herrschten aber weiterhin gute Sichtverhältnisse. Die Sonnenstrahlung reichte noch bis zum Grund des Ozeans, der etwa zwanzig Meter tiefer lag.

In gut einem Kilometer Entfernung wuchsen zwischen Granitfelsen und Muschelbänken kugelförmige Gebäude empor, die von kaltem blaugrünen Licht umflutet wurden. Einige der Konstruktionen hatten das Ausmaß eines Football-Stadions, andere bestanden aus ineinander verwachsenen Sphären, die mehrere Stockwerke in die Höhe ragten.

Umher schwimmende Hydriten zeichneten sich als filigrane Silhouetten ab.

Obwohl das gesamte Design fremdartig wirkte, strahlte der Anblick Wärme und vor allem Leben aus. Matt fühlte sich seltsam berührt. Zum ersten Mal seit dem Kometeneinschlag hatte er den Eindruck, sich einer modernen Metropole zu nähern.

Kein Zweifel, vor ihm lag Hykton.

***

Hykton, 3486/7 Rotationen nach Ei'don

Ein kalter Schauer durchströmte Quan'rills Körper, als er ins Hydrosseum, dem gesellschaftlichen Herzstück der Stadt eintauchte. Die Stunde der Entscheidung war gekommen. Von dem Urteil des Tribunals hing es ab, ob er weiterleben durfte oder weichen musste.

Wenn auch noch niemand wusste, wie man ihn aus Mer'otas Körper vertreiben sollte, ohne dem Jungen körperlichen Schaden zuzufügen. Dieses Wissen verschaffte ihm ein Gefühl der Zuversicht, aber die Anspannung blieb.

In der Eingangskuppel drehten sich die Botaniker, die noch mit dem Fußbodenrelief beschäftigt waren, neugierig zu ihm um. Jeder von ihnen wusste wer er war und was heute verhandelt wurde.

Mit kräftigen Flossenschlägen steuerte Quan'rill den Durchgang zur oberen Etage an. Was für ein herrliches Gefühl, die Erfahrung eines Weisen, aber den Körper eines Zwanzigjährigen zu besitzen. Wer diese perfekte Symbiose zerstörte, versündigte sich an Ei'don persönlich.

Oder war es Gotteslästerung, was er getan hatte?

Die beiden Wächter am Aufgang packten ihre Schockstäbe fester, als sie ihn erkannten. Sie fixierten ihn wie einen gefährlichen Eindringling, doch Quan'rill ließ die feindseligen Blicke von sich abprallen wie die Stacheln eines Seeigels. Die Flossenkämme der beiden begannen zu leuchten, als sie sein spöttisches Grinsen sahen.

»Folgen Sie mir bitte«, schnarrte der Linke von ihnen ungewöhnlich schrill.

»Ich habe den Auftrag, Sie direkt vor den HydRat zu bringen.«

Quan'rill machte eine joviale Geste, um sein Einverständnis zu demonstrieren.

Er wusste, dass er die beiden Kerle mit Leichtigkeit überwältigen konnte, wenn er es seinem muskulösen Gastkörper befahl. Doch das brachte ihn im Moment nicht weiter. Er musste die Einwohner von Hykton für seine Sache gewinnen, nicht gegen sich aufwiegeln.

Er folgte dem Wächter durch das Loch in der Kuppeldecke in die zweite Etage, in der es weitaus geschäftiger zuging.

Ringsum befanden sich die Bionetiklabore, in denen die fähigsten Wissenschaftler des Allatis forschten. Hier, bei seinen ehemaligen Kollegen, würde er hoffentlich bald einen neuen Platz finden.

Zügig schwammen sie dem dritten Stock entgegen, in dem die politischen Entscheidungen gefällt wurden.

Das Mittelschott war geschlossen, als wollte man sich vor ungebetenem Besuch schützen. Der Wächter presste seine Flossenhand in eine kaum wahrnehmbare Vertiefung in der Decke. Ein mattes Licht glühte durch die Schwimmhäute auf, während seine Identität abgetastet wurde.

Summend teilte sich das runde Struktanschott. Um die Dramatik zu steigern, wartete Quan'rill, bis die beiden Halbkreise ganz in der Zwischendecke verschwunden waren, bevor er hindurch schwamm.

Er wurde bereits von drei Wächtern erwartet, die nervös mit ihren Schockstäben spielten. Ihre furchtsamen Blicke bewiesen, dass sie nur auf eine falsche Bewegung warteten, um sie gegen ihn einzusetzen. Es hielten sich immer noch hartnäckige Gerüchte, dass er jederzeit den Körper eines anderen Hydriten in seine Gewalt bringen könnte. Natürlich war das blanker Unsinn.

Sein ganzes Mühen und Streben war darauf ausgelegt, seinen Geist so stark wie möglich in Mer'otas Körper zu verankern. Schließlich war er hochzufrieden mit ihm.

Der HydRat erwartete ihn im obersten Stockwerk, der aus einer mit Feuerkorallen verkleideten Sphäre im Durchmesser von zwanzig Metern bestand. Die Mitglieder des Tribunals hatten sich im oberen Drittel hinter ihren Kanzeln versammelt und blickten streng herab, als er durch die Bodenschleuse schwebte. Zum ersten Mal wurde Quan'rill bewusst, wie furchteinflößend die Szenerie für einen Delinquenten war. Früher, in seinem alten Körper, hatte er selbst auf andere herab geblickt und über sie zu Gericht gesessen.

Obwohl dieses Leben erst vor kurzem verstrichen war, schien seitdem eine Ewigkeit vergangen zu sein. Vielleicht weil er sich nicht mehr an die letzten Rotationen erinnern mochte, die von Krankheit und Siechtum gekennzeichnet waren.

»Na, seid ihr alle da?«, rief er den Weisen entgegen.

Frechheit war ein Teil seiner neuen, jungen Persönlichkeit. Zufrieden registrierte er das empörte Blubbern des Tribunals.

»Keine Unverschämtheiten, Angeklagter Mer'ota«, wies ihn der HÖCHSTE zurecht. »Ihnen werden schwere Vergehen zur Last gelegt!«

Rab'sol, immer noch der gleiche humorlose Teufelsrochen, dachte Quan'rill.

Er grinste den grauhäutigen Hydriten mit den weißen Flossenquasten höhnisch an und knarzte: »Hoppla, was werft ihr Mer'ota denn vor? Dass er mir das Gastrecht in seinem Körper eingeräumt hat?«

Erneut hallten Missfallensbekundungen von der Kuppelwölbung wider.

Die Wachen rückten näher heran und schwangen ihre Schockstäbe. Eine sinnlosen Drohgebärde. Sie hatten kein Recht, die Waffen ohne triftigen Grund gegen ihn einzusetzen. Niemand wusste das besser als der ehemalige HÖCHSTE des HydRats.

Durch die Bullaugen, die sich wie eine punktierte Linie um das obere Sphärendrittel zogen, gafften neugierige Hydriten zu ihnen herein. Wo waren nur die guten Manieren geblieben?

Rab'sol trommelte nervös auf seiner Kanzel herum, die aus dem Oberteil einer weißen Riesenmuschel gefertigt war.

Der pedantische Paragrafenreiter konnte es einfach nicht ertragen, dass im Buch Ei'dons kein Absatz über die Bestrafung von körperlosen Seelen zu finden war.

»Natürlich seit Ihr es, der einer Verfehlung angeklagt wird, Quan'rill«, übernahm der ZWEITE das Wort. Seine Stimme war so dunkel wie ein Nebelhorn, als er fortfuhr: »Ihr leugnet also nicht, dass Ihr es seid, der den Körper des bedauernswerten Mer'ota mit Leben füllt?«

»Warum sollte ich? Deine Gehirnwellenscans haben es eindeutig bewiesen, Kai'rag. Im Übrigen erlangt der Bedauernswerte durch meine Seelenwanderung eine befriedigende Existenz, wie sie sich seine Mutter immer für ihn erwünscht hat.« Vor allem seit er San'ota dafür diverse Annehmlichkeiten aus den Bionetiklabors verschaffte. Aber das musste niemand erfahren.

Seine forsche Antwort löste erneut Unmut aus, doch nicht bei allen neun Ratsmitgliedern. Besonders unter seinen Wissenschaftskollegen hatte er gute Vorarbeit geleistet. Quan'rill kannte die Begehrlichkeiten seiner Zunft, und er wusste auch genau, womit er die Politiker ködern konnte.

»Ihr wollt doch wohl nicht leugnen, dass es moralische Probleme aufwirft, wenn Ihr den Geist eines anderen Hydriten unterjocht«, unterbrach der HÖCHSTE seine Überlegungen. »Auch ein Minderbegabter wie Mer'ol hat das Recht auf seine eigene Persönlichkeit.«

Quan'rill nickte ernst, obwohl er am liebsten laut losgelacht hätte. Seine Verbündeten im Tribunal hatten ihm längst gesteckt, dass Rab'sol einzig und allein von der Furcht geplagt wurde, dass er das nächste Opfer von Quan'rills Seelenwanderung sein könnte. Als wäre diese greise Hülle für ihn von Interesse! Trotzdem war es an der Zeit, die Ängste der Ratsmitglieder zu zerstreuen.

Mit weit ausholenden Gesten setzte Quan'rill zu einer Rede über Ursache und Verlauf seiner Forschungen an, die in der Erklärung gipfelte, dass es ihm lediglich um eine weiterführende Existenz ginge, die ihm niemand verwehren dürfe.

»Statt sich vor der neuen Evolutionsstufe zu fürchten, die ich erreicht habe, sollte dieser Rat lieber die Chance begreifen, die ich dem Volk der Hydriten biete«, schloss er mit pathetischem Dröhnen, das die ganze Kuppel erfüllte. Dann spielte er seinen besten Trumpf aus:

»Schon in wenigen Generationen wird die Seelenwanderung so gewöhnlich sein wie Perlen in einer Auster. Jeder Einzelne von euch hat die Möglichkeit, meinem Beispiel folgen und damit der Nachwelt sein Wissen und Können zu erhalten.«

Seinen Worten schloss sich ein Moment absoluten Schweigens an, in dem selbst das Schwingen eines Seetangblatts zu hören gewesen wäre.

»Ihr wollt damit andeuten, dass es anderen Hydriten möglich wäre, gleiche Fähigkeiten zu entwickeln?«, stieß der HÖCHSTE überrascht hervor. Das begehrliche Glitzern in seinen Augen war nicht zu übersehen.

»Diese Handlungsweise wäre nicht weniger verwerflich als einen neuen Mar'os- Kult zu gründen!«, schrie der ACHTE aufgeregt dazwischen. Er war erst siebzig Rotationen alt und dachte noch nicht viel über die Endgültigkeit des Todes nach.

»Vergleicht mich gefälligst nicht mit diesen gewalttätigen Fleischfressern«, konterte Quan'rill kühl. »Ich will Leben schenken, nicht nehmen.«

Zustimmendes Gemurmel wurde laut.

Alle jene, deren Quan'rill sich sicher wähnte, ergriffen nun offen für ihn Partei.

Einige Unentschlossene musste aber noch gewonnen werden, wenn er eine Mehrheitsentscheidung zu seinen Gunsten erzwingen wollte.

Nun war Kal'rag an der Reihe.

»Es gibt da eine Möglichkeit, wie wir Quan'rill einen neuen Körper geben können, ohne die Persönlichkeitsrechte eines Dritten zu verletzten«, erklärte der ZWEITE umständlich.

Alle Blicken richteten sich überrascht auf ihn, während er fortfuhr:

»Die Klontechnik hat wirklich große Fortschritte gemacht.«

Quan'rill ließ seinen Blick von einem Ratsmitglied zum anderen wandern. Bis auf den FÜNFTEN und den ACHTEN schienen alle begeistert von dieser neuen Möglichkeit zu sein. Wieder einmal hatte es sich ausgezahlt, menschliche Forschungen aufzugreifen und weiter zu entwickeln.

Gewonnen, dachte Quan'rill. Ohne nur im Mindesten zu begreifen, wie nachhaltig er die Gesellschaft der Hydriten verändern sollte.

***

Hykton, 3936/4 Rotationen nach Ei'don

Die Ankunft in der Stadt wurde für Matt das reinste Spießrutenschwimmen.

Von allen Seiten strömten Hydriten zusammen, um ihn wie die Attraktion einer perversen Jahrmarktsshow zu begaffen.

Furcht vor dem Unbekannten, aber auch Ekel und Ablehnung zeichnete sich auf den kalten Fischgesichtern ab, die den Man'tan in einer dichten Traube umringten.

Obwohl weder Schmähungen noch andere Unmutsbezeugungen laut wurden, fühlte sich Matt so willkommen wie Malcolm X auf einem Ku-Klux-Klan-Treffen.

Entsprechend erleichtert reagierte er, als der Rochen neben dem Hydrosseum niederging und den Tentakelgurt öffnete.

Von hier aus waren es nur wenige Schwimmstöße durch das Spalier der Schaulustigen, die einen respektvollen - oder ängstlichen? - Abstand hielten, als Matt den Eingang des wissenschaftlichen und politischen Stadtzentrums erreichte.

Zwei mit Perlmuttschulterpanzern uniformierte Wächter ließen ihn anstandslos passierten, als ob er bereits erwartet würde. Bel'ar und Mer'ol blieben dicht an Matts Seite, während Bol'gar und Kug'or in einigem Abstand folgten, um ein eventuelles Nachdrängen der übrigen Hydriten zu verhindern.

Die Vorsichtsmaßnahme erwies sich als überflüssig. Die Bewohner von Hykton blieben freiwillig zurück, zeigten aber auch keine Neigung, die Versammlung aufzulösen.

Sobald der Kiemenmensch im Gebäude verschwunden war, brandete lautes Blubbern und Klacken durch die Menge.

Die Ankunft des ungewöhnlichen Besuchers wurde aufgeregt diskutiert.

Wilde Spekulationen schossen ins Kraut, bis sich die Wachen dazu herabließen, die offizielle Stellungnahme des HydRats zu verkünden.

Matt bekam davon im schallgedämmten Hydrosseums nichts mit, zumal er völlig von dem Anblick der Empfangshalle überwältigt war. Der Boden bestand aus einem Mosaik lebender Muscheln, deren unterschiedliche Formen und Farben zu einem kunstvollen Gemälde arrangiert waren, das die wichtigsten Stationen aus der Geschichte der Hydriten erzählte. Die einzelnen Bilder erinnerten ihn ein wenig an Stiche aus dem 19.

Jahrhundert, mit denen futuristische Bücher illustriert wurden.

Statt von Riesenkraken, die Segelschiffe angegriffen, wimmelte es zu Matts Füßen allerdings von monströsen Menschen, die das friedliebende Volk der Hydriten terrorisierten.

Ungläubig ließ er den Blick weiter wandern.

Das Zentrum der Muschelbank war einem grimmigen Hydriten in Haifischknochenrüstung gewidmet, der auf einem Berg von Totenschädeln thronte. Mar'os, der dunkle Urvater unserer Rasse, pochte es unvermittelt in Matts Hirnwindungen.

Mit einem grausamen Lächeln sah die dunkle Gottheit auf zwei Hydritenarmeen hinab, die sich gnadenlos mit Hellebarden und Armbrüsten bekämpften.

Ringsherum gab es unzählige weitere Schlachtszenen, um die sich Bilder gruppierten, in denen die Fischwesen ihre Waffen ablegten und zu einem friedvollen Leben fanden. Daran schloss sich ein Kreis an, der die Flucht in die Dunkelheit schilderte, während der äußerste Gürtel die Rückkehr ans Licht und den Neuanfang symbolisierten.

Trotz ihrer schlichten Ausführung lösten die Bilder eine melancholische Stimmung in Matthew aus. Es war, als würde in ihm eine Saite angeschlagen, von der er vorher nicht einmal gewusst hatte, dass sie überhaupt existierte. Seine Begleiter schienen gegen diese Wirkung immun zu sein, denn sie stiegen bereits zu einem der zahlreichen Durchgänge in die Wissenschaftsetage auf.

Matt wollte ihnen folgen, um nicht den Anschluss zu verlieren, aber dann blieb sein Blick an einer Wandfreske hängen blieb, die ihm seltsam vertraut vorkam.

Das Korallenporträt zeigte einen bärtigen Mann mit ausgeprägten Geheimratsecken, der als einziger Mensch in dieser Halle nicht verzerrt dargestellt wurde.

Seine Kleidung ließ auf eine Person des

19. Jahrhunderts schließen, trotzdem kam Matt das Gesicht seltsam bekannt vor.

Er musste eine ähnliche Abbildung schon einmal irgendwo gesehen haben.

»Jules Verne«, erklärte Kug'or, der sich neben ihm herabsinken ließ. »Einer der wenigen Freunde, die mein Volk an der Oberfläche hatte. Jules hat unser Geheimnis stets für sich bewahrt, obwohl einige seiner Werke mit Hinweisen gespickt sind!«

Matt brachte vor Überraschung kein Wort hervor. Natürlich, daher kannte er das Gesicht! Es war einem zeitgenössischen Stich nachempfunden, der auch in der Ausgabe von 20.000 Meilen unter dem Meer enthalten war, die er als Kind verschlungen hatte. Plötzlich brannten ihm tausend Fragen auf den Lippen, doch der Hydrit mit dem flammroten Flossenkamm, der an den Irokesenschnitt eines Punks erinnerte, deutete auf die Wissenschaftsetage über ihnen.

»Wir werden bereits erwartet«, erinnerte er. »Später ist noch genug Zeit, um Fragen zu beantworten.«

Widerstrebend setzte Matt seine Beine in Bewegung, um durch schnellen Flossenschlag an Höhe zu gewinnen. Es missfiel ihm zwar, dass die Hydriten über jede seiner Bewegungen befanden, doch um Quart'ols Willen musste er sich wohl fügen.

Nachdem er zu den anderen aufgeschlossen hatte, begleiteten sie ihn durch eine Reihe von ineinander übergehenden Laboratorien, in denen mikrobiologische Lebensformen für die verschiedensten Funktionen gezüchtet wurden. Matt passierte transparente Bassins, in denen die phosphorizierenden Einzeller heranwuchsen, die in den Leuchtsteinen Verwendung fanden. Da diese Mikroben von vorbeischwebendem Plankton lebten, konnten sie überall stationär eingesetzt werden. Ähnlich verhielt es sich mit dem Quallenwesen, das er aus der Transportröhre vor der Küste Englands kannte.

Eine Unzahl von wundersamen Eindrücken stürzte auf Matt ein, weit mehr als er im Vorüberschwimmen aufnehmen konnte. Die Laboreinrichtung erinnerte zwar entfernt an Mikroskope, Zentrifugen und ähnliche Apparaturen, wie sie von menschlichen Wissenschaftlern benutzt wurden, doch die bizarren Geräte der Hydriten schienen durchweg aus organischem, zum Teil sogar noch lebenden Material zu bestehen. Schnell wachsende Korallen wurden zu Wänden, Tischen oder Boxen geformt, mit empfindsamen Tentakeln ausgestattete Quallen zeigten durch Farbveränderung chemische Prozesse an oder dienten als Hilfswesen, die durchscheinende Kolben mit Nährlösungen transportierten.

Der Man'tan, auf dem er hergeritten war, hatte vermutlich das Licht der Welt in einem dieser Reagenzgläser erblickt, aber auch das seltsam pulsierende Material, aus dem sein Taucheranzug bestand.

Matt war noch ganz benommen, als sie die hermetisch abgeschirmten Klon-Labore erreichten.

Bel'ar setzte ihre Augen einem tastenden Lichtstrahl aus. Nachdem ihre Identität bestätigt wurde, öffneten sich die muschelförmigen Tore mit einem tiefen Brummen.

Was dahinter lag, ließ alles, was Matt bisher gesehen hatte, bedeutungslos erscheinen.

Sie kamen in eine riesige Halle mit sechsunddreißig Tanks, in denen junge Hydriten, die von einer milchigen Nährstofflösung umhüllt wurden, langsam heranwuchsen.

Wissenschaftler schwammen zwischen den Behältern einher, um die Körperfunktionen der Klone zu überprüfen.

Von Embryonen in typischer Fötushaltung bis zu ausgewachsenen Hydriten war jedes Entwicklungsstadium zu sehen.

Während der hintere Teil der Halle von den übereinander gestapelten Tanks eingenommen wurde, beherbergte der vordere Abschnitt nur einen blauen Korallentisch, auf dem ein nacktes Fischwesen mit lederähnlichen Riemen festgeschnallt war.

Das Alter des Klons ließ sich für Matt schlecht abschätzen, doch es schien ein recht junges Exemplar zu sein. Seine Augenlider waren geschlossen, aber die schuppige Fischbrust hob und senkte sich in gleichmäßigem Takt.

»Das ist Quart'ols neuer Körper«, erklärte Bol'gar. »Wir haben den Klon aus seinen eigenen Körperzellen gezüchtet. Er ist erst zwanzig Rotationen alt. Noch etwas jung, um ihn zum Bewusstsein zu erwecken, aber da Quart'ol bereits verstorben ist, bleibt uns nichts anderes übrig.« Matt schwamm vorsichtig näher.

Obwohl er nicht ernsthaft damit gerechnet hatte, dass die männlichen Geschlechtsmerkmale der Hydriten einem Menschen ähnelten, berührte es ihn auf seltsame Weise, als er den hermaphroditischen Körperbau bemerkte.

Ähnlich den meisten Fischarten waren auch die Hydriten an der entscheidenden Stelle nur mit einer Hautfalte ausgestattet.

Kein falsches Mitleid. Wir haben genauso viel Spaß wie ihr!

Verdammt, er hatte ganz vergessen, das Quart'ol all seine Gedanken verfolgen konnte! Hastig drängte Matt alle Überlegungen zur Physiognomie der Fischwesen zurück. »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er hastig, um sich abzulenken.

»Du brauchst nur Körperkontakt aufzunehmen«, erklärte Bol'gar, »den Rest übernimmt Quart'ol. Er kennt sich damit aus; es ist bereits seine zweite Seelenwandlung.«

Bol'gar dirigierte Matthew mit sanftem Druck an das Kopfende der Korallenliege.

Vorsichtig presste er jeden einzelnen Menschenfinger gegen den regungslosen Fischschädel des Klons, als ob er ein genau vorgeschriebenes Ritual befolgte. Die schuppige Haut fühlte sich abstoßend kalt an, trotzdem drückte Matt so fest zu wie er konnte, in der Hoffnung die Übertragung dadurch zu unterstützen.

»Entspann dich einfach«, riet Bel'ar.

»Der Rest geht von alleine.«

Matt nickte tapfer, obwohl ihm plötzlich mulmig wurde. »Ich hoffe, das Ganze geht ohne große Blessuren für mich ab.«

Betroffenes Schweigen war die einzige Antwort, die er erhielt. Ehe ihn dieser Umstand alarmieren konnte, raste bereits ein sengender Schmerz durch seine Arme. Es fühlte sich an, als wären die Adern mit Kerosin gefüllt, das schlagartig entflammte. Die Feuerwalze versengte seine Fingerspitzen, bevor sie sich mit aller Macht in die Schläfen des Klon einbrannte.

»Dein Körper ist jung und kräftig, Maddrax«, hörte er Bel'ar wie hinter einem rauschenden Wasserfall. »Du wirst es bestimmt überleben.«

Ihr ängstlicher Gesichtsausdruck widersprach den aufmunternden Worten, doch Matt hörte sowieso nicht mehr hin.

Er hatte genug damit zu tun, seinen Körper unter Kontrolle zu bekommen. Sein Brustkorb vibrierte schneller als ein Zitteraal.

Matt versuchte seine Hände zu lösen, um den schmerzhaften Vorgang abzubrechen, doch es ging nicht. Unter normalen Umständen wäre er längst ohnmächtig geworden, doch der verbliebene Rest von Quart'ols Verstand hielt ihn bei Bewusstsein, um die Seelenwanderung nicht zu gefährden.

Erst als die Übertragung vollständig abgeschlossen war, brach der alles verzehrende Schmerz ab. Der abrupte Schock ließ Matts Nervensystem kollabieren.

Zuckend sank er zur Seite.

Bel'ars Schrei drang wie aus weiter Ferne zu ihm, aber dass sie sich entsetzt über ihn beugte, nahm er schon nicht mehr wahr.

***

21. April 2005, Jagd-U-Boot Kiew

Irgendwo im Atlantik

Erst der vierte Tag auf See, seitdem die islamistischen Terroristen an Bord gekommen waren. Trotzdem machte sich Langeweile breit. Bei normalem Betrieb fuhr die Kiew praktisch von alleine, dafür sorgte modernste Computer- und Anlagentechnik. Eine Handvoll Offiziere genügte zur Überwachung. Selbst die Amerikaner waren von dem vollautomatisierten Prototypen begeistert.

Darum waren sie auch bereit, für die Konstruktionspläne fünf Milliarden Dollar an die russische Regierung zu zahlen.

Kapitänleutnant Bajgarin starrte verbissen auf das Kontrollpaneel des Rudergängers, um nicht zum tausendsten Mal über den Verrat der Vorgesetzten zu hadern. Doch so sehr er sich auch bemühte, die Daten über Lästigkeit, Winkel, Kurs und Tauchtiefe zu erfassen, sie wurden immer wieder von der Wut beiseite gefegt, die in ihm hoch kochte.

Zwanzig Jahre lang hatte er seinem Vaterland treu gedient, obwohl seine Familie in Widjajewo in einer baufälligen Siedlung für Marineangehörige leben musste, in der es fünfzig Mal so viele Ratten wie Mieter gab. Seit der Perestrojka hatte er alle Demütigungen, alle Zurückstufungen über sich ergehen las39 sen. Selbst als seine Tochter im letzten Winter eine Fehlgeburt erlitt, weil die Fernwärmeleitung wieder mal im Frost geborsten war, hatte er von seiner Frau Disziplin verlangt. Nur wenn die Offiziersfamilien mit gutem Beispiel vorangingen, so hatte er ihr erklärt, könne die schlechte Moral der Truppe vor weiterem Absinken bewahrt werden.

Natascha hatte ihn daraufhin verlassen.

Ein Schlag, von dem er sich nicht wieder erholt hatte. Alles was ihn in dieser schweren Zeit noch aufrecht hielt, war seine Mitarbeit am Projekt 2005: eine Glanzleistung russisch-ukrainischer Wissenschaft, der Stolz der Krimflotte, der Beweis, dass Vaterlandstreue nicht umsonst war.

Bis zu dem Tag, als er erfuhr, dass Moskau seine Ideale verschachert hatte.

Angeblich um mit dem Geld neue Wirtschaftszweige zu fördern, doch jeder wusste, dass die Milliarden nur in dunkle Kanäle versickern würden. Alle hielten sie die Hand auf. Die korrupten Politiker, die Schieber, die Mafia - nur die Marine würde wieder einmal leer ausgehen.

Eine Woche lang hatte Walerie Bajgarin versucht, seine Enttäuschung im Wodka zu ertränken, dann hatte sein Schwager ihn mit einem Eimer Wasser aus dem Delirium gerissen. Der Vorschlag, den Nikolai Wolkow ihm daraufhin machte, war abstoßend und faszinierend zugleich. Dass ihre Mannschaft liquidiert werden sollte, hatte Bajgarin zunächst rundheraus abgelehnt, doch das Geld, das für ein sorgenfreies Leben im Ausland reichte, war einfach zu verockend gewesen. Besonders als er erfuhr, dass Natascha zu ihm zurückkehren würde, wenn er vernünftig genug war, sich diese Chance nicht entgehen zu lassen.

Der Gedanke an die geliebte Frau, die nach seiner Zusage tatsächlich in die heruntergekommene Dreizimmerwohnung zurückgekehrt war, glättete seine Gesichtszüge. Es war die gemeinsame Zukunft mit Natascha, die ihn all das Leid um ihn herum ertragen ließ. Die Schreie der getöteten Mannschaft gellten zwar immer noch in seinen Ohren, doch letztendlich waren es Soldaten gewesen, die ihr Dienstrisiko kannten.

Alle Matrosen, die der russischen Regierung die Treue hielten, dienten genauso dem Feind wie ein amerikanischer GI, davon war Bajgarin inzwischen felsenfest überzeugt. Auch wenn es ihm Unbehagen bereitete, er konnte damit leben, dass gegnerische Soldaten im Krieg sterben mussten. Sonst wäre er schließlich nie zur U-Boot-Flotte gegangen.

Ein Schatten, der über die Instrumententafel fiel, riss ihn aus seinen Gedanken.

Wie aus dem Boden gewachsen stand Hamid neben ihm. Der junge Araber - Bajgarin wusste immer noch nicht, welcher genauen Nationalität die Terroristen angehörten - beugte sich über seine Schulter und betrachtete fasziniert die vielfältigen Anzeigen, die für einen Laien nur undurchschaubare Daten lieferten.

Bajgarin kannte diesen Blick. So sahen alle Jungen aus, die davon träumten, ein U-Boot zu fahren. Er hatte selbst einmal so geguckt, als er mit seiner Schulklasse an einer Flottenbesichtigung teilnahm.

Diesen Tag hatte er später oft verflucht, denn er hatte sein weiteres Schicksal als unterbezahlter Zweiter Offizier festgelegt. Trotz der bitteren Erkenntnis, dass ihm die Liebe zur Marine nur Unglück gebracht hatte, deutete Bajgarin lächelnd auf den Tiefenmesser.

»Damit bestimmen wir, wie weit wir uns unter der Oberfläche bewegen«, erklärte er. »Im Moment haben wir vierzig Meter Wasser über uns. Ganz schön tief, was?«

Der Junge - als Mann konnte man Hamid wahrhaftig noch nicht bezeichnen - nickte dankbar. Dann zeigte er auf das daneben liegende Messinstrument.

»Und das?« Seine Stimme klang zaghaft, fast bittend.

So gut er konnte, erklärte ihm Bajgarin die verschiedenen Funktionen auf Englisch. Das vertrieb ihnen beiden die Zeit, und Hamid erwies sich als heller Kopf, der alle Informationen wissbegierig in sich aufsog. Offensichtlich war er heilfroh, dass sich jemand mit ihm beschäftigte.

Schon bald setzte er sich auf einen der freien Drehstühle und plauderte mit Bajgarin über Gott und die Welt, bis sie auf ihre Motive zu sprechen kamen, die sie auf diese gefährliche Mission verschlagen hatten. Als der Russe von seiner Enttäuschung über die eigenen Politiker erzählte, nickte Hamid verständnisvoll.

»Die amerikanische Regierung ist ein Krake, der die freien Völker dieser Welt erstickt«, sprudelte es aus ihm hervor. Es war eine der vielen Phrasen, die Ahmed so gerne benutzte, und sie schien ihm der Situation angemessen. Als er fortfuhr, bekam seine Stimme einen zitternden Klang: »Meine Mutter war auf dem Weg zum Markt von Abu Dajar, als sie der Strahlung ausgesetzt wurde. Heute ist sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Sie wird bald sterben.«

Bajgarin schwieg betroffen. Wie gering wirkten doch seine eigenen Beweggründe, gegen die Amerikaner ins Feld zu ziehen, wenn er das Schicksal dieses Jungen betrachtete. Zum ersten Mal fühlte er Freude darüber, die Terroristen zu unterstützen. Ja, ohne seine tatkräftige Mithilfe würde die heimtückische Air Force sicherlich ungestraft davonkommen.

Seit Beginn der Religion Wars wurden die Grenzen der USA mit neuesten High-Tech-Geräten hermetisch abgeschottet; selbst die Raumstation ISS war in das weltumspannende Sicherheitskonzept eingebunden. Auf diese Weise war es möglich geworden, Küstenstreifen und Mexican Borderline so undurchlässig wie den Eisernen Vorhang zu machen.

Gegen die Radarabwehrtechnik der Kiew waren aber sogar Spionagesatelliten machtlos. Im Schütze der Nacht konnten sie die Araber unentdeckt im Herzen des Feindes aussetzen, ohne dass sie oder das russische Volk dafür verantwortlich gemacht würden.

»Dieses CK-512…«, begann Bajgarin vorsichtig, weil er wusste, dass er ein heikles Thema anschnitt, »… ist wohl sehr wirksam.«

Hamids Miene verdunkelte sich. Sein Bruder hatte ihm eingeschärft, nicht zu redselig zu sein. Andererseits, den russischen Verbündeten konnte er doch wohl trauen, oder?

Seine ebenmäßigen Zähne blitzten zwischen den Lippen auf, als er sich zum Reden entschloss.

»Es heißt, es stammt aus Saddams unterirdischer Chemiefabrik«, raunte er verschwörerisch, wohl wissend, dass die vergebliche Bombardierung dieses Ziels einen Stachel im Fleisch der NATO darstellte. »Eine der zehn Einheiten reicht aus, um Zehntausende von Männern in den Wahnsinn zu treiben!«

Bajgarin stieß ein anerkennendes Pfeifen aus. Auch wenn er ein gerütteltes Maß an orientalischer Übertreibung abzog, blieb immer noch eine fürchterliche Waffe, die den Amerikanern mehr als nur Kopfschmerzen bereiten würde.

»Damit könnt ihr mehr als ein Dutzend Militärbasen ausrotten«, gestand er.

Hamid machte eine wegwerfende Handbewegung, als ob sein neuer Freund nicht die Größe der Mission erkennen würde.

»Wir werden unser Leben und unsere Ressourcen nicht mit Angriffen auf gut geschützte Einzeleinrichtungen verschwenden«, dozierte er von oben herab.

»Wir haben genügend CK-512, um eine Metropole zu entvölkern. Damit machen wir ganz Washington zur Geisterstadt!«

Bajgarin wurde auf einen Schlag kalkweiß im Gesicht. Sein Entsetzen war so deutlich zu sehen, dass Hamid erschrocken verstummte. Der Junge fürchtete, dass er etwas Beleidigendes gesagt haben könnte, doch so oft er auch seine englischen Vokabeln rekapitulierte, ihm fiel einfach kein falsches Wort auf.

Wie sollte er auch ahnen, dass er gerade das Lügengespinst zerrissen hatte, mit dem Bajgarin den CK-512-Transport vor seinem Gewissen rechtfertigte?

»Ihr wollt gegen die Zivilbevölkerung vorgehen?«, keuchte der Russe entsetzt.

»Aber… ich denke, ihr bekämpft ausschließlich militärische Ziele!«

Hamids Stirnrunzel belegte, wie falsch er lag. »Wir wollen Gleiches mit Gleichem vergelten. Wie es in eurer Bibel steht: Auge um Auge, Zahn um Zahn.«

Ein entsetztes Stöhnen verließ Bajgarins Kehle. Sein verdammter Schwager hatte ihn angelogen! Einen Moment lang verschwamm die Leitzentrale vor seinen Augen. Aus den Schleiern bildete sich das Schreckensbild einer amerikanischen Großstadt, in deren Straßen sich die Leichen meterhoch stapelten. Du Narr, hämmerte eine gehässige Stimme hinter seiner Stirn. Du hast Nikolai das Märchen vom sauberen Krieg doch nur abgenommen, weil du es glauben wolltest.

Wenn es Bajgarin je gelungen war, sein Gewissen einzulullen, dann war es plötzlich wieder hellwach.

»Ihr könnt doch nicht Millionen unschuldiger Menschen für die logistischen Fehler der Militärs bestrafen«, beschwor er Hamid. »Was glaubst du wohl, wie viele russische Einwanderer in Washington leben, die ihre Heimat nur verlassen haben, weil sie sonst verhungert wären? Und was ist mit euren islamischen Brüdern, die sogar für eure Sache streiten? Glaubst du ernsthaft, die haben etwas mit dem Tod deiner Mutter zu tun?«

Hamids Gesicht wurde plötzlich so verschlossen wie Fort Knox. Ein feuchter Glanz trat in seine Augen, doch er kämpfte die Tränen zurück. Er wollte nicht um seine Mutter weinen, sondern wie ein Mann handeln.

Sie rächen.

»Es ist mir egal, wie viel Russen, Libyer oder Iraker dabei draufgehen, wenn die Amerikaner zahlen«, stieß er aufgebracht hervor. Seine Stimme, die vor Aufregung in einen kindlichen Sopran und wieder zurück sprang, hallte durch das offene Schott in die übrigen Sektionen.

»Meine Familie hat auch niemand gefragt, ob sie in die Nähe strategischer Ziele geraten möchte!«

Der Klang herbeieilender Schritte ließ ihn abrupt verstummen, doch es war zu spät. Ahmed sprang schon in die Leitzentrale.

Er analysierte die Situation auf den ersten Blick und deckte seinen Bruder mit einem arabischen Wortschwall ein. Hamid zuckte ängstlich zurück, als er nach Strich und Faden zusammengestaucht wurde.

Erst als sich Kapitän Wolkow zu ihnen gesellte, durfte der Junge mit hängendem Kopf hinaus gehen. Ahmed wies den U-Boot-Kommandanten mit einem Kopfnicken in Richtung von Bajgarin an, ebenfalls hart durchzugreifen.

»Zieh bloß Leine, du Idiot«, fauchte Wolkow seinen Schwager an. »Und halt in Zukunft deine große Klappe!«

Dem Zweiten Offizier lagen ein halben Dutzend guter Erwiderungen auf der Zunge, doch er schluckte sie alle herunter.

So groß seine Empörung auch war, die Furcht um sein Leben wog stärker.

Denn eins war klar: Er stand alleine gegen ein Dutzend Männer, die genau wussten, auf was sie sich eingelassen hatte. Die mitleidlosen Blicke des arabischen Terroristen waren deutlicher als Worte.

Wenn er jetzt sein Gewissen entdeckte, würde man ihn genauso als Störfaktor betrachten wie die Matrosen. Und wenn es hart auf hart kam, ließ ihn Nikolai sicher wie eine heiße Kartoffel fallen.

Bajgarin schlich davon wie ein geprügelter Hund.

»Wird es mit ihm Ärger geben?«, fragte Ahmed, als der Zweite Offizier außer Hörweite war.

Kapitän Wolkow winkte ab. »Keine Sorge, der Schlappschwanz macht, was ich ihm sage. Er ist mit meiner Schwester verheiratet.«

Ahmeds Züge erwärmten sich um einige Grad, blieben aber weiter unterhalb der Frostgrenze.

»Familienbande?«, knurrte er.

»Das ist gut. In unserem Kommando sind auch alle miteinander verwandt. Das ist der beste Weg, sich vor Verrätern zu schützen. Blut ist dicker als Wasser.«

***

Hykton, 3936/4 Rotationen nach Ei'don

Der Blackout dauerte nur wenige Sekunden, dann schärfte sich Matts Blick wieder.

»Alles in Ordnung?« Bel'ar sah besorgt auf ihn hinab.

»Geht so«, knurrte er. »Wenn ich aber in den nächsten Stunden noch mal das Bewusstsein verliere, bekomme ich ernsthaft schlechte Laune.«

Der Hydritin war nicht anzumerken, ob sie den Zynismus verstand. Besorgt tastete sie seinen Kopf ab. »Einige von Quart'ols Gedächtnis-Engrammen sind erhalten geblieben«, diagnostizierte sie.

»Deshalb können wir weiterhin in unserer Sprache kommunizieren.«

Matt kam sich wie ein Versuchskaninchen vor, als sie einen gallertartigen Klumpen vom Korallentisch nahm und ihm auf die Stirn presste. Ein leichtes Prickeln reizte seine Haut, während sich die Qualle in schneller Folge erst rot und dann violett färbte. Die angespannten Züge der Hydritin glätteten sich.

»Die Seelenwanderung ist reibungslos verlaufen. Sie haben keine Schäden davon getragen, nur Wissen dazu gewonnen. Ein Teil von Quart'ols Gedächtnis wurde fest in Ihnen verankert.«

»Um Maddrax brauchen wir uns keine Sorgen zu machen«, dröhnte es plötzlich über ihr. »Der Knabe hat einen härteren Schädel als Mike Hammer.«

Erschrocken wirbelte Bel'ar zur Korallenliege herum, auf der sich der Klon bereits putzmunter zeigte.

Der auferstandene Quart'ol genoss die Überraschung, die er mit seinen Worten auslöste.

»Menschliche Literatur des 20. Jahrhunderts«, erklärte er mit einer Spur von Prahlerei in der Stimme. »Mir steht nun ein Großteil von Matts Erinnerungen zur Verfügung. Damit dürfte mir der Doktortitel in Oberflächenkunde sicher sein.«

Matt spürte, wie ein unangenehmer Schauer über seinen Rücken jagte. Wie tief hatte der Hydrit in seinen Gedanken gewühlt? War er auch in die persönlichen Abgründe vorgedrungen, die jeder insgeheim in sich trug, ohne sie je mit einem anderen Menschen zu teilen? Hatte Quart'ol etwa seine intimsten Gefühle, wie die Liebe zu Aruula, ausspioniert? Ein ganzes Bündel von Fragen, auf die Matthew keine Antwort fand. Er wusste beim besten Willen nicht, wie er den Hydriten einschätzen sollte, der jetzt aufgeregt mit den Flossen herumfächerte.

Mit dem weisen Wissenschaftler von einst hatte der neue Quart'ol nicht viel gemeinsam.

Bevor Matt überprüfen konnte, ob sein erster Eindruck täuschte, löste Bel'ar die Qualle von seiner Stirn und schwamm zu dem erwachten Klon hinüber.

»Immer mit der Ruhe«, forderte sie.

»Bevor Sie wieder Seetang ausreißen können, müssen wir erst mal Ihren körperlichen Zustand überprüfen.«

Quart'ols Augen leuchteten begeistert auf. »Aber gern, Baby! Du darfst mich so lange und intensiv untersuchen wie du nur möchtest.« In einer plumpen Bewegung, die nicht mal im Ansatz wie ein Versehen wirkte, berührte er ihre üppigen Brüste.

Bel'ars Reaktion kam prompt und überdeutlich. Ihre Hand zuckte vor und bohrte sich schmerzhaft in seinen Halsansatz. »Wenn du dich wie ein kleiner Junge aufführen willst, kannst du auch gerne so behandelt werden«, fauchte sie angriffslustig wie eine Moräne.

Es war wohl eher der Schock als die Schmerzen, die den Klon zur Besinnung brachten. Innerhalb von Sekunden ging eine körperlich sichtbare Veränderung in ihm vor. Plötzlich wirkte seine Haltung ruhiger, reifer und abgeklärter.

»Tut mir Leid«, entschuldigte er sich.

»Die Einstellung auf den neuen Körper ist mit einigen Schwierigkeiten verbunden. Der Hormonspiegel ist sehr hoch, das trübt ein wenig den Verstand.«

Bel'ar winkte ab, als ob sie den Vorfall längst vergessen hätte. Erneut wollte sie mit der Untersuchung beginnen, da drängte sich Mer'ol vor den Patienten.

»Diese Entgleisung dürfte wohl eher auf den schlechten Einfluss des Oberflächenbewohners zurückzuführen sein«, dröhnte er mit Blick auf Matt. Kalt wies er Bel'ar zurecht. »Ich kenne Quart'ol besser als jeder Wissenschaftler aus Hykton, darum werde ich seine Untersuchung übernehmen. Sie können sich solange um den Gefangenen kümmern.«

Der gelbe Flossenkamm der Hydritin loderte so hell wie die Sonne, doch sie akzeptierte seine Forderung. Gemeinsam mit Matt verließ sie die Klon-Station. Sie schwammen zu einem kleinen Raum, der so etwas wie ihr Büro darstellte. Dort setzte sie Matthew bizarre Stachelfische auf den Brustkorb, die sich mit ihrer flachen Unterseite an dem Material seines Tauchanzuges festsaugten.

»Ich würde niemals so ein unflätiges Benehmen an den Tag legen, wie es mir Mer'ol unterstellt hat«, versicherte er, während sich die Hydritin über ihn beugte, um die Messergebnisse von den gefärbten Stachelspitzen abzulesen. Der Blick in ihren Muschelbikini war irgendwie faszinierend, aber nicht wirklich erregend.

»Wir beobachten immer wieder, dass die Quan'rills nach einer Seelenwanderung in pubertäres Verhalten zurückfallen«, beruhigte sie ihn. »Das ist völlig normal, Sie brauchen sich deshalb keine Gedanken zu machen.«

»Und dass ich ein Gefangener bin? muss ich mich deshalb auch nicht sorgen?«

Bel'ar hielt in der Untersuchung inne.

»Nicht wenn Sie mir die Wahrheit erzählt haben. Das Tribunal wird Quart'ol nach den Umständen seines Todes befragen. Von seiner Aussage hängt Ihr weiteres Schicksal ab. Aber wie es scheint, hegt er keinen Groll gegen Sie. Die Chancen stehen also gut.« Plötzlich huschte ein Lächeln über ihre vorgestülpten Fischlippen. »Wer ist eigentlich Mike Hammer?«

Matt erzählte bereitwillig, was er über die klassischen Krimis seiner Zeit wusste, obwohl er mit den Gedanken ganz woanders war. Tief in seinem Inneren nagte die Ungewissheit über sein zukünftiges Schicksal, doch was blieb ihm anderes übrig als abzuwarten?

Bel'ar entfernte die Stachelwelze von seiner Brust.

Ohne ein Wort über ihre Diagnose zu verlieren paddelte sie zu einem quallenartigen weißen Gewächs, das aus der hinteren Zimmerecke hervorwuchs.

Sie ließ die Fische in die sanft im Wasser schwingenden Lamellen schlüpfen, die gleich darauf in den Farben der verschiedenen Stachelspitzen aufglühten. Innerhalb von Sekunden wurden die Farbcodes übertragen und abgespeichert.

Die Welze paddelten wieder hervor und begannen ihre Kreise im Büro zu ziehen. Ein unverbindliches Lächeln auf den wulstigen Lippen kehrte die Forscherin zurück.

»So, das wäre erledigt.«

»Und?«

Sie sah Matt mit dem gleichen verwirrten Ausdruck an, den er von den Ärzten der Air Force kannte. Mediziner waren überall gleich. Ob nun unter oder über Wasser.

»Ist mit mir alles in Ordnung?«, hakte er nach.

»Ach so«, stieß sie verlegen hervor.

»Wie es scheint, hat die Seelenwanderung keinerlei gravierenden Schäden hinterlassen. Allerdings unterscheidet sich der menschliche Körper entscheidend von dem der Hydriten, deshalb müssen wir Sie noch einige Zyklen unter medizinischer Beobachtung behalten.«

Matt wusste instinktiv, dass ein Zyklus einem Tag entsprach. Anscheinend musste er sich tatsächlich auf einen längeren Unterwasseraufenthalt einstellen.

Bel'ar blieb seine Enttäuschung nicht verborgen. »Wie wäre es, wenn Sie die Zeit nutzen, um mehr über unser Volk zu erfahren?«, versuchte sie ihm den unfreiwilligen Besuch zu versüßen.

»Kein schlechte Idee«, gab Matt zu.

Die Hydritin schwamm mit ihm in die Eingangshalle des Hydrosseums. Erneut war Matthew überwältigt von der suggestiven Kraft des lebenden Panoramagemäldes.

»Sehen Sie sich die Szenen ruhig näher an«, schlug Bel'ar vor.

»Beginnen Sie in der Mitte, dort wird der Ursprung unseres Volkes dargestellt.«

Matt knickte in der Körpermitte wie ein Taschenmesser ein, bis er mit den Händen das gewünschte Ziel anvisierte, und tauchte mit sanften Flossenschlägen zum Boden hinab. Erneut schauderte er bei der Darstellung des grimmigen Hydriten auf dem Schädelthron, der auf seine streitenden Armeen hinab sah.

Ehrfürchtig strich Matt über die Muscheln, Korallen und Pflanzen, aus denen sich das Bild zusammen fügte. Ein leises Kribbeln lief durch seine Fingerspitzen, als ob eine elektrische Spannung auf ihn überspringen würde.

Dann hörte er eine dumpfe Stimme in seinem Kopf, die berichtete: Einst waren die Hydriten ein kriegerisches Volk, das Mar'os, den dunklen Urvater anbetete. Er war ein despotischer Meeresgott, der das Recht des Stärkeren vertrat und alles Schwache verabscheute. Zu dieser Zeit lebten wir von der Jagd und verzehrten Fische in jeder Größe. Selbst Haie, Kraken und Urzeitungeheuer waren nicht vor unseren Dreizack-Attacken sicher. Die Hydriten von Allatis, Posedis und Maaris (Atlantik, Pazifik und Indischer Ozean) lagen in ständiger Fehde miteinander, denn sie rangen um die Vorherrschaft.

Dies änderte sich erst mit dem Auftauchen von Ei'don, dem Sohn der Tiefe, der aus der unergründlichen Finsternis des großen Grabens stammte, der für uns bis heute unerforschtes Gebiet ist.

Ei'don einigte die zerstrittenen Stämme von Posedis in den pylonischen Kriegen und unterwarf die Hydriten der übrigen Ozeane. Dies war der Beginn einer neuen Zeitrechnung, die mittlerweile 3936 Rotationen währt.

Nach all der Zeit des unerbittlichen Ringens hatten sich die Hydriten so sehr dezimiert, dass sie nur noch in weit verstreuten Enklaven lebten. Als der neue Herrscher die Bitterkeit seines Sieges erkannte, überkam ihn die göttliche Eingebung, der wir unser heutiges Leben verdanken.

Ei'don verfügte, dass die Lehren des Mar'os keine Gültigkeit mehr hätten. Gewalt wurde zur Wurzel allen Übels erklärt, die Jagd auf andere Meeresbewohner und deren Verzehr gänzlich verboten.

Innerhalb einer Generation wurde wir von Jägern zu Vegetariern. Damit einher setzten sich Ei'dons Thesen zu einem friedlichen Miteinander unter den Hydriten durch. Nach Ei'dons Tod wurde er zur obersten Gottheit ernannt.

Ohne es zu merkten, war Matt weiter gepaddelt und bei den Bildern von Ei'dons Sinneswandel angelangt. Die Informationen, die von den Muscheln ausgingen, hatten die Ereignisse in seinem Kopf lebendig werden lassen. Die Bilder waren viel intensiver als ein Film, denn er schien sich mitten im Geschehen zu befinden.

»Dieser Platz wurde geschaffen, um die Bürger Hyktons mit der Geschichte ihres Volkes vertraut zu machen«, erklärte Bel'ar. »Sehen Sie sich in Ruhe um, das ist der beste Weg, unsere Kultur zu verstehen.«

Matt ließ sich das nicht zweimal sagen.

Fasziniert streifte er zwischen den Bildern umher.

Wo ihm etwas besonders interessant erschien, streckte er die Hand aus und ließ sich von den gespeicherten Erzählungen gefangen nehmen. Auf diese Weise erfuhr er von den ersten Begegnungen zwischen Hydriten und Menschen.

Es war kein Zufall, dass die griechischen Namen Märe und Poseidon den Urvätern der Hydriten so sehr ähnelten.

Es hatte immer wieder sporadische Kontakte zu Landbewohnern, insbesondere Seeleuten gegeben, dabei waren die Namen überliefert worden.

Die Menschen reagierten bei vielen dieser Begegnungen mit Schrecken und gingen gewalttätig gegen die vermeintlichen Seeungeheuer vor. Die friedliebend gewordenen Hydriten beschlossen deshalb, den Kontakt mit der Oberfläche soweit wie möglich zu vermeiden. Ihre natürliche Fähigkeit zur Luftatmung wurde immer weniger genutzt, blieb aber trotz Degenerationserscheinungen bis zum heutigen Tage erhalten. Außerdem gab es stets Individualisten, die die Gesetze missachteten und mit einzelnen Menschen geheime Kontakte zum beiderseitigen Nutzen unterhielten. Dabei kam es mitunter zu Freundschaften und Liebesbeziehungen, die zu den menschlichen Legenden der Meerjungfrauen und Wassermänner führten.

Die Evolution der Hydriten erhielt durch die Begegnungen mit den Landbewohnern entscheidende Impulse. Da technologischer Fortschritt häufig durch Kriege beschleunigt wird, hatten die Menschen den pazifistischen Hydriten in diesem Punkt einiges voraus. Deshalb gab es durch die Jahrhunderte stets Beobachter, die das Leben an Land insgeheim observierten.

Das latente Wissen um die Existenz der Meeresbewohner ging den Menschen in der Zeit der Aufklärung endgültig verloren. Je weiter sie mit ihren Dampfschiffen die Ozeane erschlossen, desto vorsichtiger wurden die Hydriten. Nur noch wenige Landbewohner wussten von ihrer Existenz - und diese Auserwählten schwiegen, um zu verhindern, dass ihre Freunde auf dem Seziertisch landeten.

Der prominenteste Freund dieser Zeit war tatsächlich der Franzose Jules Verne. Er fand als Knabe einen verletzten Hydriten am Strand und pflegte ihn gesund. Die Zusammenkunft mit dem Meereswesen inspirierte ihn zu seinen ersten phantastischen Geschichten.

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts zogen die Hydriten die letzten Beobachter ab und gaben ihre küstennahen Städte auf.

Betroffen verfolgte Matt den bitteren Rückzug in die lebensfeindlichen Tiefen der Dämmerzone. Die Trauer und Hoffnungslosigkeit, die das hoch entwickelte Volk plagte, überkam auch ihn, als er das Exil verfolgte. Um ihrer Existenz einen neuen Sinn zu geben, schufen die Hydriten in jenen Jahren ein weit verzweigten Röhrensystem auf dem Meeresboden, das ihre Städte über die Ozeane miteinander verband.

Die Ereignisse an der Oberfläche verfolgten sie nur noch über aufgefangene Radiowellen.

So erfuhren sie vom Wahnsinn des Ersten und Zweiten Weltkriegs und allen weiteren Konflikten, mit denen sich die Menschheit langsam aber sicher auszurotten schien. Erst der Kometeneinschlag zu Beginn des 21.

Jahrhunderts brachte die große Wende, darum wurde er von den Hydriten auch als Geschenk Ei'dons betrachtet.

Matts Schädel begann langsam zu dröhnen. Obwohl er nicht mehr als ein Drittel der vorhandenen Szenen abgerufen hatte, weigerte sich sein Gehirn, noch mehr Informationen aufzunehmen. Er wollte sich gerade zu einer kleinen Pause entschließen, als sein Blick auf eine blutrünstige Szene fiel, die inmitten der sie umgebenden Friedfertigkeit deplaziert wirkte.

Verwundert schwamm er näher heran.

Zu diesem Zeitpunkt hatten sich die Hydriten längst zu einem friedlichen Volk entwickelt - wie konnte es dann zu solch barbarischen Ritualen kommen?

Im Mittelpunkt des Geschehens stand Mar'os, der verpönte Kriegsgott, der einst vom Sockel gestoßen worden war.

Zögernd streckte Matt die Hand aus.

Plötzlich fürchtete er sich vor dem, was ihm eröffnet werden könnte.

Doch es war zu spät.

Das Kribbeln in seinen Fingerspitzen kündete bereits davon, dass der Kontakt zustande kam. Sekunden später erfuhr er von einer Begebenheit, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ…

***

Dykan, Hochburg des Mar'os-Kultes, 3506/9 Rotationen nach Ei'don

Die heranjagenden Harpunen wurden von einem warnenden Fauchen begleitet.

Der Feuerrochen bockte in die Höhe, um den dreizackigen Geschossen zu entgehen.

Quan'rill wurde von dem abrupten Manöver fast aus dem Sattel geworfen.

Instinktiv stemmte er seine Beine gegen den Rücken des Man'tan und klammerte sich an dem aus Fischknochen geformten Sattel fest. Links und rechts von ihm zischten die unterarmdicken Harpunenschäfte vorbei. Wenn der Rochen nicht instinktiv reagiert hätte, wäre es um sie geschehen gewesen.

»Die verdammten Stinkquallen erwarten uns schon!«, schrie Kal'rag ein Stück über ihm. »Also los, zum Angriff!«

Seit der ZWEITE in seinem neuen Klon-Körper steckte, war er nicht mehr zu bremsen. Aber auch die anderen Reiter des Rochengeschwaders brannten darauf, die Schande der Hydriten auszumerzen. Ein vielstimmiges Geheul von allen Seiten zeigte, dass sie den Befehl verstanden hatten.

Quan'rill tippte seinem Feuerman'tan mit der Ferse dreimal kurz hintereinander in den Nacken. Das dressierte Tier wusste sofort, was es zu tun hatte. Es hob den vorderen Teil seines flachen Körpers an, öffnete zwei breite Hautfalten, und schleuderte das leuchtende Sekret, dem es seinen Namen verdankte, unter hohen Druck in die Dunkelheit.

Die Wolke, die zum Meeresboden hinab schwebte, besaß die Wirkung einer Blendgranate. Auch die anderen Rochen feuerten ihre Ladungen ab. Auf einen Schlag wurde es unter ihnen taghell.

Nachdem sich Quan'rills Pupillen an das gleißende Licht gewöhnt hatten, erkannte er die Umrisse der alten Tiefseestadt.

Als die Wolke tiefer sank, wurden auch die Silhouetten der Frevler sichtbar, die sich über den Korallendächern zum Kampf sammelten.

Die Dykaner waren bis an die Zähne bewaffnet. Sie trugen Armbrüste, Lanzen, Schwerter und Äxte. Alles was große Wunden schlug. Mit etwas Harmlosem wie einen Schockstab gaben sich die Fleischfresser gar nicht ab.

Quan'rill griff zu dem Druckluftgewehr, das in der Sattelhalterung klemmte.

Die neueste Errungenschaft hydritischer Waffenkunst. Durch menschliche Technik inspiriert, extra für den Kampf gegen die Frevler entwickelt. Sein Maga48 zin war mit achtzig hochgiftige Rochenstacheln geladen, die noch auf tausend Flossen ihr Ziel fanden. Ein wahrer Todesbringer, ihrem friedliebenden Volk geradezu unwürdig - doch hatte nicht Ei'don selbst verkündet, dass Mar'os Anhängerschaft kein Mitleid verdiente?

Quan'rill stimmte dem aus vollem Herzen zu. Für ihn ging es in diesem Kampf um weit mehr als religiöse Vorherrschaft.

Sein Atemtakt beschleunigte sich, während er die schlanke Waffe in beide Hände nahm. Es ließ sich nicht leugnen, er fieberte dem Kampf entgegen. In diesem Moment wurde ihm zum ersten Mal klar, wie hauchdünn die Decke der Zivilisation war, die sie von ihrem barbarischen Erbe trennte.

Den fünfhundert Rochenreitern an seiner Seite ging es nicht anders. Ungeachtet der feindlichen Harpunen, die dicht über ihre Köpfe hinweg zischten, segelten sie dem Widerstandsnest in einer dreifach gestaffelten Sturzformation entgegen. Nichts schien den Angriff noch aufhalten zu können - bis sich das gegnerische Geschwader aus einer Meeressenke erhob und ihnen mit schnellem Schwingenschlag entgegen jagte.

Erneut brach ein Dreizackhagel über sie hinein.

Der Rochen von Quan'rills linkem Flügelmann wurde mit solcher Wucht durchbohrt, dass er ein Stück in die Höhe gerissen wurde. Sein Reiter zerrte noch verzweifelt an den Zügeln, doch es war zu spät! Mit einem dumpfen Laut prallte Dag'on gegen die Unterseite des über ihm schwimmenden Man'tan.

Es gab ein hässliches Knacken, als würde ein Stück Koralle aus einem Riff brechen. Erst als Dag'ons Kopf haltlos zur Seite kippte, wurde seinen Kameraden klar, das es dessen Genick gewesen war. Der getroffene Man'tan trieb zur Seite und rammte einen weiteren Rochen.

Eine rote Blutspur nach sich ziehend, trudelte er dem Meeresgrund entgegen.

Trotz des fürchterlichen Anblicks ließ sich Quan'rill nicht beirren. Im Gegenteil.

Er reckte die Flossenhand mit dem Gewehr empor und schrie: »Denkt an eure Frauen und Kinder! Für Ei'don und die Freiheit aller Hydriten!«

Die Rochenreiter an seiner Seite nahmen den Ruf begeistert auf. In einem todesmutigen Manöver jagten sie frontal auf das feindliche Man'tan-Geschwader zu. In den Reihen der Dykaner blitzten Lichtreflexe auf. Ihre scharf geschliffenen Lanzen glänzten im Licht der Phosphorwolken, als sie sich den Hyktonern mit scharfem Schwingenschlag entgegen warfen.

In mehrfach gestaffelten Linien donnerten die Einheiten aufeinander zu.

Der Zusammenstoß war infernalisch!

Hundertfach zerfetzten Lanzen blaue Schuppenhaut, durchbohrten Stachelgeschosse krampfgeschüttelte Brustkörbe.

Überall bildeten sich tobende Strudel von ineinander verbissenen Haufen, in denen Harpunenschüsse knallten und Klingen gegeneinander schlugen.

Quan'rill lenkte seinen schwarzen Man'tan direkt auf einen Dykaner zu.

Keiner der beiden wagemutigen Reiter wollte dem Gegner auch nur eine Schwingenbreite ausweichen. Erst im letzten Moment riss der Frevler seinen Rochen zur Seite. Gleichzeitig beschrieb er mit seiner Lanze einen Halbkreis, sodass die angeschliffene Klingenspitze direkt auf Quan'rills Kehle zu raste.

Kal'rag schrie neben ihnen auf. Er sah bereits vor seinem geistigen Auge, wie der Kopf des Freundes vom Leib getrennt wurde.

Im letzten-Augenblick tauchte Quan'rill mit dem Oberkörper unter der Attacke hinweg und betätigte den Auslöser seiner Harpune. Knirschend bohrte sich der Giftstachel in die Brust des Gegners.

Der Einschlag katapultierte den Getroffenen aus seinem Sattel. Aus der Wunde sprudelte es rot hervor, während er in die Tiefe sank.

Die Schlacht tobte mit unverminderter Härte. Blutige Wolken quollen überall dort auf, wo es Tote und Verletzte gab.

Quan'rill sah durch den roten Schleier, wie zwei weitere Rochen auf ihn zuflogen.

Ihre ausgestreckten Lanzen visierten seine ungedeckte Flanke an.

Zu spät um auszuweichen! Blitzschnell rammte Quan'rill beide Fersen seitlich gegen den Kopfteil seines Rochens. Während ihn der Schwung des vorwärts schießenden Tieres in den Sattel presste, visierte er seinen ersten Angreifer an und jagte eine Dornensalve aus dem Lauf.

Die Brust des Dykaners platzte faustgroß unter den harten Einschlägen auf.

Ohne einen Laut von sich zu geben brach er über seinem Man'tan zusammen.

Quan'rill hatte keine Zeit, um sich Gedanken über das Schicksal des Getroffenen zu machen. Der zweite Reiter war bereits heran. In einem geschickten Manöver vollführte der Frevler eine Wende und setzte sich schräg über den Feuerman'tan, um die Lanze in Quan'rills Rücken zu stoßen.

Der Seelenwanderer hatte keine Möglichkeit, die Attacke mit seiner eigenen Waffe zu parieren. Ihm blieb nur noch eins: Brutal riss er an den Zügeln und zwang seinen Man'tan, sich mit dem Hinterleib aufzubäumen.

Die Schwanzspitze hämmerte mit der Wucht eines Rammsporns in die Unterseite des dykanischen Rochens. Der überraschte Reiter wurde fast aus dem Sattel geworfen, konnte sich aber im letzten Moment festhalten. Seine Lanze verlor dabei ihre Ideallinie. Mit einem dumpfen Laut schrammte sie über Quan'rills Schulterpanzer hinweg.

Der Seelenwanderer packte sofort zu, um dem Gegner die Stangenwaffe zu entreißen… doch seine Flossenhände fuhren ins Leere. Der Dykaner hatte seinen Rochen in einem gewagten Manöver herumgerissen.

Quan'rill jagte sofort eine Salve hinterher, verfehlte ihn aber um Schuppenbreite.

Die Dornen bohrten sich stattdessen in die Rückenflosse eines herrenlos umherirrenden Man'tans.

Der Dykaner war ein höllisch guter Reiter, der alle Tricks und Finessen kannte.

Sein Rochen vollführte einen geschickten Looping und segelte erneut auf Quan'rill zu. Um den Giftdornen zu entgehen, warf sich der Frevler flach auf den Rücken seines Tieres und jagte mit ausgestreckter Lanze heran. Quan'rill heulte vor Wut auf.

Diese verdammte Seeschlange war einfach nicht zu treffen!

Hastig tippte er mit der Ferse in den Nacken seines Feuerrochens. Das Tier bäumte sich auf und stieß eine gleißend helle Wolke aus. Erneut zahlte sich der Schachzug aus, die Kampfman'tane mit dem Leuchtsekret der Scharlachgarnelen genetisch aufzuwerten.

Der Dykaner schloss geblendet die Augen und raste schräg unter ihm vorbei.

Quan'rill nagelte den Frevler mit einer Dornensalve auf dem Rücken des Rochens fest.

Sein Herz hämmerte in schnellem Takt gegen die Rippen, Adrenalin pumpte durch seine Adern. Kampfeslustig sah sich Quan'rill nach dem nächsten Gegner um, doch da war niemand mehr. Die überlegenen Druckluftgewehre hatten verheerende Schäden beim gegnerischen Geschwader angerichtet. Überall um ihn herum gewannen die Hyktoner die letzten Zweikämpfe.

Doch die Schlacht ging weiter.

Unter ihnen näherte sich die Infanterie mit schnellen Flossenschlägen. Unzählige Armbrüste wurden gleichzeitig abgefeuert.

Quan'rills Man'tan zuckte unter den Treffern zusammen. Ohne die schmerzdämmenden Mittel, die sie ihren Reittieren verabreicht hatten, wäre er vor Schmerz durchgegangen. So aber gehorchte der Rochen dem Befehl, auf der Stelle zu schweben. Quan'rill beugte sich über die Deckung der linken Schwinge hinweg und feuerte mit dem Druckluftgewehr in die Tiefe.

Die übrigen Hyktoner machten es ihm nach. Auf diese Entfernung war jeder Schuss ein Treffer.

Dutzende der Dykaner wurden mit Dornen gespickt. Zwei von ihnen waren aber so vom Blutrausch beseelt, dass sie trotz der Giftstachel weiter auf Quan'rill zuhielten, um ihn im Nahkampf niederzuringen. Er empfing sie mit einer weiteren Sekretwolke und griff zu der Doppelklinge an seinem Gürtel.

Mit zwei mächtigen Stößen der scherenartigen Waffe schlug er den Geblendeten die Köpfe ab. Dann gaben sie endlich Ruhe.

Einen ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht, trudelten die Häupter langsamin die Tiefe. Gefolgt von den kopflosen Rümpfen, deren sprudelnde Halsschlagadern das Wasser verdunkelten. Im Schutz der roten Wolke flohen die überlebenden Dykaner zurück in die Häuser.

Quan'rill sah sich nach seiner Streitmacht um, die einen hohen Blutzoll hatte zahlen müssen. Ihr Geschwader hatte über zweihundert Reiter verloren, und viele von denen, die sich noch im Sattel hielten, bluteten aus einer oder mehreren Wunden. Trotzdem durften sie jetzt nicht nachlassen - oder alle Opfer waren umsonst gewesen.

In einer grimmigen Geste reckte er die blutbefleckte Doppelklinge in die Höhe.

»Lasst es uns zu Ende bringen, hier und jetzt! Für Ei'dons friedvolle Lehren!«

Sein Ruf wurde von fast dreihundert hyktonischen Kehlen aufgenommen, während sie mit ihren Kampf rochen in die Tiefe jagten, um wie ein Rudel blutrünstiger Haie unter den Dykanern zu wüten. Keiner der Flüchtenden entkam.

Schon bald hatten sie alle Straßenzüge und Gebäude erobert, nur im hiesigen Hydrosseum wurde noch Widerstand geleistet. Zusammen mit Kal'rag und zehn weiteren Seelenträgern stürmte Quan'rill die letzte Bastion des Mar'os-Kultes. Zwei verbissene Armbrustschützen hauchten ihr Leben unter einem wahren Dornenhagel aus. Obwohl ihre gespickten Körper bereits an Seeigel erinnerten, ließ er ihnen noch die Köpfe abschlagen. Die Widerstandskraft der Dykaner wurde ihm langsam unheimlich.

Im Inneren des Hydrosseum war es stockdunkel, doch der Gestank, der ihnen entgegenschlug, ließ keinen Zweifel zu. Obwohl Quan'rill auf alles vorbereitet zu sein glaubte, musste er sich übergeben, als im Licht der Handscheinwerfer das ganze Ausmaß des Schreckens sichtbar wurde.

Der Boden der Eingangshalle war knietief mit Fischgräten, leeren Schild51 krötenpanzern, angefressenen Kraken und ausgeweideten Delfinen übersät.

Ein gärender Haufen organischen Abfalls, der jeden Gedanken an Nahrungsaufnahme verbot, selbst einem Hydriten, der ins Fleischfresserstadium zurückgefallen war. Es war aber weniger der Anblick der toten Tiere, der sie alle so entsetzte, sondern vielmehr die bleichen Hydritenschädel, die zwischen dem Unrat hervor schimmerten.

Im hinteren Teil der Halle zeichneten sich die Umrisse weiterer Beutetiere ab, die von der Gefräßigkeit der Frevler verschont geblieben waren. Zwei Haie und ein zerlegter Blauwal hingen an eisernen Haken von der Decke… und ein halbes Dutzend Hydriten. Sie gehörten zu den Vermissten aus den oberen Städten.

Obwohl sich Quan'rill selbst dafür verfluchte, suchte er unter den Toten nach Norrills Gesicht. Natürlich war das Unsinn. Sie war schon vor Monaten verschwunden, als noch niemand ahnte, was in dieser verlassenen Tiefseestadt vor sich ging.

Ein leises Rascheln riss Quan'rill aus seinen düsteren Gedanken. Es war mehr Instinkt als wirkliche Beobachtung, dass er die Bewegung am Rande des Lichtkegels bemerkte. Zwei Flossenschläge später kreiste er über der Stelle, an der eben noch ein Flossenkamm aus dem modrigen Untergrund geragt hatte.

»Komm da raus, Kannibale!«, forderte er, das Druckluftgewehr im Anschlag.

Er hatte kaum ausgesprochen, als der Boden explodierte.

Gräten und Fischreste wirbelten in die Höhe, während sich der Hydrit, der sich im Dreck verborgen hatte, auf ihn zu katapultierte. Der Strahl der Handlampe reflektierte auf einem beidseitig geschliffenen Dolch, den ihm der Dykaner zwischen die Rippen jagen wollte.

Quan'rill wich der Attacke mit einer geschickten Körperdrehung aus und hämmerte dem Frevler den Gewehrkolben ins Gesicht. Kal'rag und Tar'zo schossen sofort herbei und packten den Kerl bei den Armen. Obwohl er sich wie ein Wahnsinniger aufbäumte, rangen sie ihn mit vereinten Kräften zu Boden. Knackend zerbrach sein Handgelenk; der Dolch versank zwischen den Fischresten Quan'rill verspürte kein Mitleid mit dem stöhnenden Mar'os-Jünger. Das Blut zwischen seinen Zähnen zeigte, dass er kurz zuvor gefressen hatte.

»Schlimm genug, dass ihr Ei'dons Gesetze brecht«, stieß Quan'rill voller Ekel hervor, »doch warum vergreift ihr euch an eurem eigenen Volk?«

Der Frevler zeigte nicht den geringsten Hauch von Schuldbewusstsein.

Er war ein hagerer Hydrit, dessen Haut sich im Alter grau gefärbt hatte. Das zügellose Leben hatte sich tief in sein schuppiges Gesicht gegraben, als wären die Falten mit einem Messer hinein geschnitten worden. Mit erhobenen Haupt blickte er in den Lauf des Druckluftgewehrs, das auf seine Brust zielte.

»Mar'os sagt: Das Herz des Feindes verleiht dir die Kraft zum täglichen Kampf«, brummte er in tiefem Ton.

Quan'rill war versucht einfach abzudrücken, doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Vielleicht das Wissen, dass danach nur noch die schale Leere nach dem gewonnen Kampf kam.

»Mar'os Lehren sind die Wurzel allen Übels«, gab er verächtlich zurück, wohl wissend, das er mit seinen Worten nichts erreichte. »Darum folgten die Hydriten einst Ei'dons Weg, der uns in eine bessere Welt führte.«

Die wulstigen Lippen des Dykaners verzogen sich zu einem gehässigen Grinsen.

»Ausgerechnet du berufst dich auf Ei'don? Du hast doch selbst seine Lehren verraten, um ein ewiges Leben in wechselnden Körpern anzustreben. Baust eine neue Kaste auf, die deinen Namen trägt und lässt dich wie ein König hofieren. Wahrlich, Quan'rill, du bist Mar'os viel näher als ich es je sein werde. Du genießt deine Macht in vollen Zügen, wie es unser Urvater allen Hydriten befahl. Glaub mir, eines Tages wirst auch du nicht mehr widerstehen können und von der verbotenen Frucht essen. Wenn du erst einmal gekostet hast, willst du den Rausch der Macht, der damit verbunden ist, nicht mehr missen wollen. Du wirst es immer wieder tun… und dabei jedes Mal an den Tag denken, an dem du mich getötet hast!«

Quan'rill konnte das Gerede nicht länger ertragen. Wütend riss er das Gewehr in die Höhe und drückte die Mündung in die Halsbeuge des Frevlers. Nur ein kurzes Zittern mit der Flosse trennte ihn noch vor der großen Finsternis.

»Mach schon«, stachelte der Dykaner ihn an. »Töte mich! Damit du mir wieder ein Stück ähnlicher wirst.«

Die Zeit schien einige Herzschläge lang zu gefrieren, als wären sie plötzlich von einem Eisblock umschlossen. Tausend Gedanken jagten Quan'rill gleichzeitig durch den Kopf. Die meisten davon drehten sich um seinen brennenden Wunsch nach Rache, aber einige pochten auch warnend gegen die Innenseite seiner Stirn, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass sich ein Körnchen Wahrheit in den Worten des Frevlers befand.

Abrupt setzte er das Gewehr wieder ab.

»Du hast Recht«, gestand er dem Dykaner. »Wir müssen einen anderen Weg finden, mit euch fertig zu werden. Wenn wir mit dem Schwert gegen euch zu Felde ziehen, sinken wir auf eure Stufe herab.« Und zu Kal'rag gewandt: »Wir nehmen ihn mit ins Labor. Es muss eine Erklärung für das irrationale Verhalten der Frevler geben.«

Die Augen des Dykaners glänzten triumphierend.

»Freu dich nicht zu früh«, warnte Quan'rill. »Ich werde dich sezieren! Und glaube nicht, dass ich dir dabei die Gnade einer Narkose gewähre.«

***

Hykton, 3936/4 Rotationen nach Ei'don

Mit erschöpften Bewegungen entfernte sich Matt von dem Mosaik - mehr konnte er nicht ertragen. Völlig benommen von den Schlachtszenen zwischen Frevlern und Hyktonern wollte er aus dem Hydrosseum entfliehen, doch Bel'ar hielt ihn mit sanftem Griff zurück. »Ganz ruhig. Es war wohl etwas zu viel auf einmal.«

Matt schüttelte den Kopf, um die Ameisenlegion loszuwerden, die über seine Hirnrinde marschierte. Die Episoden aus der Hydriten-Geschichte hatten mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet, doch augenblicklich war er nicht in der Lage, weiteres Wissen aufzunehmen.

Mühsam gelang es ihm, sich wieder zu konzentrieren.

»Was ist los, Sportsfreund?«, dröhnte es über ihm. »Alles in Ordnung?«

So redete vermutlich nur ein Hydrit in allen Ozeanen dieser Welt. Matt blickte in die Höhe und sah seinen Verdacht bestätigt. Es war tatsächlich der quirlige Quart'ol, der über ihnen im Wasser schwebte. Auf seinem Gesicht lag ein ernster, nachdenklicher Zug, der nicht zu seinem jungenhaften Körper passen wollte.

»Es geht schon wieder«, versicherte Matt.

Sofort kehrte das spitzbübische Lächeln zurück, das Quart'ol schon im Klon-Labor zur Schau getragen hatte. Durch verstärkte Wasseraufnahme erhöhte er sein Gewicht und sank zu Matt und Bel'ar hinab.

»Mer'ol hat mich endlich aus seinen Fängen entlassen«, seufzte er theatralisch, wie ein Schüler, der lebend aus dem Zimmer des Rektors entkommen war. Gleich darauf wurde er wieder ernst.

»Mein Assistent benimmt sich manchmal etwas verbiestert, aber er hat stets nur das Beste für mich im Sinn.«

Bel'ar nickte verstehend, doch ihre harten Zügen signalisierten deutlich, dass sie das Kompetenzgerangel mit Mer'ol noch nicht abgehakt hatte.

»Es ist gut, dass du dich mit der Geschichte meines Volkes vertraut machst, Maddrax«, fuhr Quart'ol fort. »In Kürze findet eine Anhörung vor dem hiesigen Tribunal statt, in dem über dein weiteres Schicksal befunden wird. Aber keine Sorge, ich werde für dich aussagen.«

Matt gab ein zustimmendes Blubbern von sich, während er seine Schläfen mit den Händen massierte.

Die Kopfschmerzen ließen langsam nach.

»Gibt es noch irgendetwas, was du wissen möchtest?«, erkundigte sich Quart'ol, um die Gesprächspause zu überbrücken.

»Ja«, antwortete Matt. »Was ist aus diesem Quan'rill geworden, der euch die Fähigkeit zur Seelenwanderung geschenkt hat?«

»Er hat sie lediglich als Erster erforscht«, korrigierte Quart'ol. »All jene, die seinem Beispiel folgten, haben das Quan'rill aus eigener Kraft erlangt. Zur Zeit gibt es knapp fünfhundert von uns, ein ganz exklusiver Kreis.«

Bel'ar gab ein schnaubendes Geräusch von sich, das möglicherweise eine Missfallensbekundung war. Vielleicht gehörte sie nicht zu den erlauchten Seelenwanderern.

»Ich wollte wissen, was Quan'rill jetzt macht«, erinnerte Matthew.

Quart'ol verzog das Gesicht wie ein Vorkoster auf einer Zitronenfarm. Sein Versuch vom Thema abzulenken war kläglich gescheitert. »Quan'rill hat sich völlig aus der Öffentlichkeit zurückgezogen«, gestand er kleinlaut. »Es gibt Gerüchte, dass er in seiner Festung der Einsamkeit lebt und davon träumt, endlich zu sterben.«

Matt zog die linke Augenbraue in die Höhe. »Festung der Einsamkeit? Dafür, dass ihr die Menschen verachtet, bedient ihr euch aber fleißig bei unserer Popkultur. Warum nicht gleich die Bat-Höhle?«

Quart'ols Kiemenlappen blähten sich vor Empörung auf, doch ehe er den Ideenreichtum der Hydriten verteidigen konnte, ging Bel'ar dazwischen. »Warum vertragt ihr euch nicht wie in der Zeit, als ihr noch einen Körper geteilt habt?«, forderte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. »Ich muss mich auf das Tribunal vorbereiten. Kann ich die Kinderschar so lange alleine lassen?«

Matt und Quart'ol sparten sich eine Antwort. Schließlich waren sie keine Schuljungen, die sich abkanzeln ließen.

Die Hydritin wertete ihr Schweigen trotzdem als ein »Ja« und verabschiedete sich. Mit anmutigen Schwimmbewegungen entschwand sie durch eine der Deckenschleusen in den Wissenschaftstrakt des Hydrosseums.

Quart'ols Lippen spalteten sich hinter ihrem Rücken zu einem anzüglichen Grinsen.

»Was für ein Weib«, schwärmte er, während er seine Hände in einer eindeutigen Geste vor dem Brustkorb schwenkte, als müsste er zwei schwere Gewichte balancieren. »Hast du ihre riesigen Muscheln gesehen?«

Matthew war einen Moment lang völlig sprachlos.

Hatte er es wirklich mit dem weisen Quart'ol zu tun, den er in England getroffen hatte, oder mit einem pubertierenden Hydriten, der nicht mehr Herr seiner Hormone war?

Der Klon deutete sein Schweigen ganz anders.

»Nicht gleich eingeschnappt sein«, erklärte er gönnerhaft. »Für mich ist Bel'ar sowieso zu alt.«

»Bitte?«

Quart'ol hob beruhigend die Hände.

»Schon gut. Mir ist nicht verborgen geblieben, wie gut ihr euch versteht. Sie hat großes Interesse an dir, so viel steht schon mal fest.« Verschwörerisch sah er nach allen Seiten, um sicherzustellen, dass sie von niemanden belauscht wurden.

Dann beugte er sich vor und raunte:

»Viele unserer Frauen vermuten, dass ihr Oberflächenbewohner wahre Wunderdinge mit euren Gliedern vollbringen könnt.«

Obwohl er Bel'ar sehr sympathisch und auf eine gewisse Weise durchaus attraktiv fand, winkte Matt ärgerlich ab.

»Können wir das Thema wechseln?«

»Spiel bloß nicht den Moralapostel«, knarzte Quart'ol eingeschnappt. »Du hast wohl vergessen, dass ich fast ein halbes Jahr in deinem Körper verbringen musste. Ich kenne all deine Empfindungen und Gelüste - mir kannst du nichts erzählen!«

Allein der Gedanke, dass der Hydrit während der letzten Monate sein Innerstes nach außen gestülpt hatte, ließ Übelkeit in Matt aufsteigen.

»Bin gespannt, was Aruula dazu sagt, wenn sie erfährt, dass du mit dieser kleinen Nosferajägerin und der Bunkerfrau rumgemacht hast [4]«, stichelte Quart'ol weiter.

Blanker Zorn brodelte durch Matts Adern. »Schön, dass du dich so gut mit meinem Charakter auskennst«, knurrte er drohend. »Dann weißt du hoffentlich auch, dass du mich jetzt nicht mehr weiter reizen solltest!«

Quart'ol senkte betreten den Blick.

»Entschuldige, Matthew, aber meine Hormone spielen verrückt. Ich berste fast vor überschüssiger Energie, deshalb kann ich einfach nicht mein dummes Fischmaul halten.« Da schimmerte wieder der abgeklärte Wissenschaftler durch, auch wenn seine Ausdrucksweise zu wünschen ließ.

Matthew überlegte gerade, ob er den vorlauten Klon so einfach davon kommen lassen sollte, als ihr Geplänkel von zwei Wächtern in perlmuttverzierter Uniform unterbrochen wurde. Die glänzenden Schockstäbe fest umklammert, sanken sie zu ihnen herab.

»Das Tribunal tritt in Kürze zusammen«, grollte der Größere von ihnen. »Ihr werden erwartet, alle beide!«

***

23. April 2005, Jagd-U-Boot Kiew

70 Seemeilen vor der nordamerikanischen Küste

Leutnant Leonow warf einen schnellen Blick auf die Armbanduhr und beschleunigte seinen Gang. 13:58 Zuluzeit. Wenn er rechtzeitig zur Wachablösung im Torpedoraum sein wollte, müsste er sich gehörig beeilen. Seine Schritte klangen seltsam hohl auf dem stählernen Zwischendeck, während er in das bleistiftdünne Mikrofon seines Headsets sprach.

»Fähnrich Kosyrew, bitte melden.«

Keine Antwort, nur das Rauschen der Bordkommunikation. Verdammt, ist der Kerl etwa eingepennt? Zu verdenken wäre es dem Fähnrich nicht gewesen; die vollautomatische Fahrt verdammte die ganze Mannschaft zu langweiliger Routine.

Selbst der Kommandant war ungewöhnlich lax geworden. Doch jetzt, da sie sich der feindlichen Küste näherten, würde Wolkow wieder wie ein Schießhund aufpassen.

»Alexander, melde dich doch!« Keine Antwort.

Leutnant Leonow gab es auf. Er war ohnehin gleich da. Das dumpfe Summen der Schaltkästen begleitete ihn, während er sich dem Stahlschott näherte. Es lag eine Art Spannung in der Luft, die dafür sorgte, dass sich die feinen Härchen in seinem Nacken kribbelnd aufrichteten.

Er müsste den Kopf einziehen, als er durch das Schott in den Bug des Schiffes trat. Hier drinnen brannte nur die rote Notbeleuchtung. Besaß Kosyrew wirklich die Dreistigkeit, sich während der Wachzeit aufs Ohr zu hauen? Leonow blieb stehen und wartete, bis sich seine Pupillen an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.

»Alexander, wo bist du?«

Links und rechts von ihm stapelten sich die Torpedos vom Typ SSN-21.

Konventionelle Sprengköpfe. Schließlich schleppte man auf einer Probefahrt keine Nuklearwaffen mit sich herum.

Der enge Raum war mit sechzehn Reservetorpedos vollgestopft, die auf stabilen Stahlgestellen in Bereitschaft lagen. Acht weitere befanden sich auf den Führungsschienen, die zu den Abschussrohren führten.

Leonow stutzte. Eigentlich sollte auf jeder Rampe eine SSN-21 liegen, doch der Platz rechts unten, an Abschussluke 8 wirkte seltsam leer. Das konnte doch nicht sein!

Instinktiv griff Leonow nach seiner Pistolentasche. Er wollte den Sprechknopf am Headset drücken, um Meldung zu erstatten, als er endlich Fähnrich Kosyrew entdeckte. Der hagere Bursche mit dem schütteren Haar, das am Hinterkopf eine kahle Stelle in der Größe einer Rubelmünze aufwies, war tatsächlich eingeschlafen.

Den Kopf auf seine Dienstmütze gebettet saß er an dem Schreibpult in der Ecke, auf dem die Berichte geschrieben wurden. Die neue Technik hatte zwar die körperliche Arbeit zurückgedrängt, aber die Bürokratie war dafür umso schlimmer geworden. Leonow fluchte laut, doch auch das konnte seinen Kameraden nicht aus dem Schlaf reißen.

Verwundert trat der Leutnant näher. Erst jetzt fiel ihm die unbequeme Lage auf, in der Kosyrew auf dem Pult ruhte. Sein rechter Arm hing von der Tischplatte schlaff in die Tiefe, während der Kopf in einer unnatürlich verrenkten Position neben der linken Hand lag.

Auf die Dienstmütze hatte er sich nicht gebettet, sie war ihm von der Stirn gerutscht! Ihr Band lag in einer dunklen Pfütze, die sich unter seinem Hals ausbreitete und bereits über die Tischkante zu Boden tropfte.

Es dauerte einen Moment, bis Leonow erkannte, dass es sich um Blut handelte.

Um das Blut von Fähnrich Kosyrew!

Sofort sprang er hinzu, um seinem Kameraden zu helfen. Als er den regungslosen Oberkörper zurück in den Drehstuhl schob, sah er, dass ein klaffender Spalt über Kosyrews Kehle führte.

Was der Leutnant zuvor geahnt hatte, aber nicht wahrhaben wollte, wurde nun zur Gewissheit: Alexander war nicht nur tot - er war ermordet worden! Irgendjemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.

Die Araber, zuckte es Leonow instinktiv durch den Kopf. Er wusste nicht wieso, aber aus irgendeinem Grund spielten sie plötzlich falsch. Der feige Mord konnte erst vor wenigen Minuten geschehen sein; es quoll noch immer ein feiner Blutstrom aus der frischen Schnittwunde.

Leutnant Leonow packte den Sprechknopf seines Headsets. Er musste sofort Alarm geben, um die Verschwörung auffliegen zu lassen.

Da spürte er einen Luftzug in seinem Nacken. Verdammt! War der Killer etwa noch im Raum? Der Schrecken lähmte seine Stimmbänder.

Krächzend wirbelte er herum. Alles was er noch sah, war ein matter Reflex, der auf ihn nieder sauste. Mit einem dumpfen Laut hämmerte der Schraubenschlüssel gegen seine Schläfe.

Der Knochen zersplitterte. Ein grelles Licht blitzte vor Leonow auf, dann folgte tiefste Nacht. Haltlos kippte er nach vorn, schlug der Länge nach hin. Er war noch nicht tot. Stöhnend wälzte er sich auf dem Stahlboden, versuchte davon zu kriechen.

Sein Angreifer setzte sofort nach.

Erbarmungslos ließ Walerie Bajgarin das schwere Werkzeug in die Tiefe sausen.

Ein letztes Zucken, dann regte sich sein Opfer nicht mehr.

Keuchend hielt Bajgarin inne.

Er hatte vor Angst gezittert, als er sich im toten Winkel des Schotts verstecken musste. Nun fühlte er sich wie befreit. Zu seinem eigenen Entsetzen stellte er fest, dass ihm der zweite Mord viel leichter gefallen war als der erste. Achtlos ließ er den Schraubenschlüssel zu Boden poltern.

Sein Blick wanderte zu Torpedorohr Nummer 8. Mit einer SSN-21 geladen, abschussbereit. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er musste seinen Plan ausführen, sonst war alles umsonst. Seine Knie wurden weich wie Gummi, doch er riss sich zusammen. Das Leben von Millionen unschuldiger Menschen lag in seiner Hand, da durfte er nicht schlapp machen.

Hastig strich er seine Uniform glatt und trat durch das Schott hinaus in den hell erleuchteten Gang. Er musste zurück in die Leitzentrale, in der er eigentlich Dienst schob. Er eilte an den grauen Schaltkästen der Sektion l vorbei, die die Steuerelektronik für Sonar und Torpedos beherbergten, bis er an die steile Eisenleiter gelangte, die zur Kommandozentrale hinauf führte.

Schwer atmend stand er von dem offenen Schott. Seine Hände waren schweißnass. Nervös wischte er sie an der blauen Uniform ab. Sein Mund war wie ausgedörrt, doch er hatte keine Zeit, um etwas zu trinken. Ein paar letzte Schritte, dann war er am Feuerleitstand.

Sämtliche Schotten des Schiffes waren offen und blockiert, er musste nur noch den Abschuss vornehmen.

Er betätigte den Scanner, der Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand identifizierte. Zum Glück bedurfte es bei einem konventionellen Geschoss keiner doppelten Autorisierung. Seine Finger flogen wie von selbst über das Pult. Der jahrelange Drill zahlte sich aus. Trotz der freiliegenden Nerven beherrschte er die Prozedur im Schlaf. Torpedorohr 8 wurde geflutet.

Der nächste Schritt würde Alarm auslösen, das ließ sich leider nicht umgehen.

Trotzdem machte er die SSN-21 scharf.

Das Heulen der Sirenen kreischte in seinen Ohren, wie zwei Stahlplatten, die gegeneinander rieben.

»Warnung!«, tönte die angenehm weiche Computerstimme. »Torpedoluke vor Abschuss öffnen!«

»Im Gegenteil, mein Schatz«, kicherte Walerie hysterisch. »Das ist ja gerade der Witz an der Sache.« Hastig umging er die automatische Abschusssperre.

Schreie und Flüche wurden im U-Boot laut, nur unterbrochen von verwirrten Fragen mit arabischem Akzent. Von der Offiziersmesse in Sektion 4 brauchte man eine gute halbe Minute, um in der Zentrale zu gelangen.

Kommandant Wolkow war wie immer schneller. »Was geht da oben vor?«, übertönte er das Kreischen der Sirenen.

Bajgarin riss die Sicherungskappe in die Höhe. Der rote Abschussknopf lag frei.

Hinter ihm sprang sein Schwager durch das offene Schott. Als er sah, wie Waleries Hand über dem Schaltpult schwebte, entglitten ihm die arroganten Gesichtszüge.

»Bist du wahnsinnig geworden?«, schrie Wolkow fassungslos. »Mach keinen Scheiß!«

Walerie Bajgarin fühlte sich so klar wie noch nie zuvor im Leben. Statt sich auf eine Diskussion über seinen Geisteszustand einzulassen, ließ er einfach den Handballen in die Tiefe krachen. Der rote Knopf rastete ein. Das Abschusssignal wurde ausgelöst. Der Torpedo in Rohr 8 jagte los… und detonierte an der geschlossenen Außenluke. All das geschah in weniger als einer Sekunde, trotzdem kam es Bajgarin wie eine Ewigkeit vor.

Die Explosion zerfetzte den gesamten Bug.

Das U-Boot schüttelte sich wie ein Spielzeug in der Badewanne. Der Boden neigte sich schlagartig um einen Winkel von 50 Grad, Bajgarin und Wolkow wurden durch die Kommandozentrale gewirbelt. Das Licht erlosch. Totale Dunkelheit.

Schreie, berstendes Metall und tosende Wassermassen, die in den Schiffskörper drangen.

Bajgarin prallte gegen das Periskop, überschlug sich und landete mit dem Rücken auf einer Konsole. Er konnte sich gerade noch an einem der festgeschraubten Drehstühle festklammern, bevor der Bootskörper wieder zur anderen Seite kippte.

»Die Schotten!«, brüllte jemand verzweifelt. »Sie lassen sich nicht schließen! Wir sind verloren!«

Das Notstromaggregat im Heck sprang automatisch an. Die Kommandozentrale wurde in rotes Licht getaucht, das die Wände wie mit Blut färbte. Gurgelnd schoss eine Wasserfontäne durch das offene Schott zu ihnen herein. Noch zwanzig, vielleicht dreißig Sekunden, dann war das ganze Boot geflutet. Es gab keine Möglichkeit, die einzelnen Sektionen von Hand abzuschotten. Dafür hatte Bajgarin in den letzten Tagen gesorgt.

Kommandant Wolkow brüllte unverständliches Zeug, das im Tosen des eindringenden Wassers unterging. Einen Arm um den Plottertisch geklammert, zerrte er mit der freien Hand seine CUG aus der Pistolentasche. Bajgarin sah gleichmütig zu, wie sein Schwager die Automatik entsicherte. Ob er ertrank oder erschossen wurde, war ihm gleichgültig.

Dem Kapitän nicht.

Wolkow setzte den Waffenlauf an seine Schläfe und drückte ab. Der Schuss ging im infernalischen Brüllen des hereinströmenden Wassers unter, aber es war nicht zu übersehen, wie sein Kopf zur Seite geschlagen wurde. Sekunden später stieg das Wasser an ihm empor und schlug über seinem Kopf zusammen.

Er hatte immer panische Angst vor dem Ertrinken, war Bajgarin einziger Gedanke zu dem Selbstmord.

Die Flut stieg etwas langsamer, da sich die Luft in seiner Ecke zusammenpresste, doch auch Bajgarins Ende war nur noch eine Frage von Sekunden. Kaltes Spritzwasser peitschte ihm ins Gesicht, während er sich mit beiden Händen an den Stuhl klammerte und ein Vaterunser betete. Die Schreie aus dem übrigen Boot konnte er nur noch gedämpft vernehmen.

Kopfüber trudelte die Kiew dem Meeresgrund entgegen.

Plötzlich stieß der Rumpf gegen etwas Hartes, an dem er weiter in die Tiefe rutschte. Die Erschütterung beraubte Bajgarin fast seines Haltes, doch es gelang ihm, sich mit letzter Kraft weiter festzuklammern. Nun fiel auch die Notbeleuchtung aus.

Absolute Finsternis.

Das Kreischen an der Bordwand klang, als ob Fingernägel über eine Schultafel kratzten. Gottseidank, wir haben den Kontinentalschelf noch nicht erreicht!, durchzuckte es Bajgarin.

Selbst wenn die seismischen Stationen der Amerikaner unsere Explosion auffangen, können sie uns in dieser Tiefe nicht bergen. Niemand wird je erfahren, worauf wir uns eingelassen haben.

Bis auf die Haut durchnässt, fror Bajgarin erbärmlich, trotzdem bereute er seine Sabotage nicht im Geringsten. Es war richtig gewesen. Vielleicht das einzig Richtige, was er je in seinem Leben getan hatte.

Der Schiffsrumpf trudelte erneut gegen den Abhang und kippte zur Seite.

Die Kommandozentrale drehte sich um die eigene Achse; blubbernd wich die Luftblase aus dem Schott. Die kalte Wasserwand schlug Bajgarin brutal ins Gesicht. Nur noch die Luft in seinen Lungen hielt ihn am Leben.

Finsternis, Kälte und Wasser umgaben ihn. Sein Herz schlug bis zum Hals. Die letzten Sekunden waren grauenvoll.

Obwohl er den Tod herbei sehnte, bäumte sich sein Körper auf, kämpfte ein Teil seines Verstands bis zum letzten Moment ums nackte Überleben.

Doch wozu?

Warum sollte er noch ein, zwei Minuten herausschinden? Gegen alle inneren Instinkte öffnete er die Lippen und stieß die Luft aus seinen Lungen. Zwei Sekunden quälende Atemnot, dann ließ sich der Reflex zum Luftschnappen nicht mehr unterdrücken.

Gurgelnd schoss das Wasser seine Luftröhre hinab. Bajgarin drehte und wand sich, schlug mit Händen und Füßen gegen die Konsole, wirbelte in einem selbst geschaffenen Strudel durch die geflutete Kommandozentrale.

Endlich ertrank er.

Ein letztes Zucken, dann schwebte er mit ausgebreiteten Armen neben der durchscheinenden Plottertafel.

Mit ihm starb die ganze Besatzung der Kiew und alle Terroristen. Das U-Boot war ein Geisterschiff, noch ehe es auf den weit vorstehenden Vorsprung des Kontinentalhangs prallte, sich verkeilte und liegen blieb. In hundertfünfzig Meter Tiefe, von Geröllmassen bedeckt, wurde sie trotz intensiver russischer und amerikanischer Suchmaßnahmen niemals gefunden.

Genauso wenig wie das CK-512 im Schiffsrumpf - eine tickende Zeitbombe, die früher oder später ihre verheerende Wirkung im Ozean entfalten würde.

Selbst wenn es über 500 Jahre dauern sollte…

***

Tribunal von Hykton 3936/4 Rotationen nach Ei'don

Die Anhörung verlief schlecht, das konnte Matt an den Mienen der neun Hydriten sehen. An Quart'ol lag es nicht, der gab sich alle Mühe ihn von jeder Schuld reinzuwaschen. Doch nicht einmal Matt konnte leugnen, dass unter den Menschen das Recht des Stärkeren galt und die Hydriten gut beraten waren, ihre Existenz weiterhin zu verbergen.

Um Matthew ins rechte Licht zu rücken, berichtete Quart'ol von der Reise nach Amerika, die er unfreiwillig miterlebt hatte. Er schilderte, wie der Ex-Commander selbstlos sein eigenes Leben riskiert hatte, um die New Yorker Bürger vor einer Atombombenexplosion zu retten.

Doch je mehr der Seelenwanderer begeistert von den überstandenen Abenteuern berichtete, desto stärker verfestigte sich im Tribunal der Eindruck, dass der bloße Kontakt zu den Menschen gefährlicher als eine ansteckende Krankheit sei.

Nach dem Ende der Anhörung zogen sich die Weisen zu einer kurzen Beratung zurück. Dann verkündete der HÖCHSTE das Urteil:

»Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass Matthew Drax, genannt Maddrax, ein Mensch von edler Gesinnung ist, der sich nach Kräften bemüht hat, Schaden vom Volk der Hydriten abzuwenden.«

Matt atmete erleichtert auf. Es wurde doch nicht so schlimm wie befürchtet.

Quart'ol wandte sich zu ihm um und warf ihm einen milden Ich-habs-dir-doch-gleich-gesagt-Blick zu - doch die Rede war noch nicht zu Ende.

»Die Befragung hat aber ergeben, dass Maddrax eine seltene Ausnahme unter den gewalttätigen Landbewohnern darstellt. Die Existenz unseres Volkes muss unbedingt vor den Menschen geheim gehalten werden. Unser technischer Vorsprung hat uns in letzter Zeit überheblich werden lassen, doch solche Arroganz wird hart bestraft, wie das Verschwinden unseres Beobachters Nag'or beweist. Ab sofort gelten wieder strengere Sicherheitsmaßstäbe! Ein Fehler wie vor der englischen Küste darf nie wieder passieren. Maddrax wird deshalb für immer bei uns bleiben. Er darf sich innerhalb der Stadt Hykton frei bewegen, doch es ist ihm verboten…«

Eisiger Frost breitete sich in Matts Kochen aus. Was in den letzten zwölf Stunden über ihn hereingebrochen war, hätte andere an den Rand eines Nervenzusammenbruchs getrieben. Doch er hatte alles mit erstaunlichem Gleichmut hingenommen: die Entführung, die Kiementransplantation, sogar die Seelenwanderung.

Das alles hatte er ertragen in dem festen Glauben, bald wieder aus dem Alptraum zu erwachen und festen Boden unter den Füßen zu spüren.

Und nun? Musste er wirklich den Rest seines Lebens unter Wasser verbringen?

Durfte er nie wieder Luft atmen, die Sonne auf seiner Haut spüren?

Das war doch Wahnsinn!

»Ich habe das Geheimnis der Hydriten stets gewahrt!«, begehrte er lauthals auf.

Der HÖCHSTE unterbrach die Urteilsverkündung und sah traurig zu ihm hinab. »Ich glaube gerne, dass du guten Willens bist, Maddrax«, erklärte er in sanftem Ton. »Doch du hast zu viel über uns erfahren. Was ist, wenn man dich foltert oder der Weltrat wieder einen VR-Scanner einsetzt ? Wenn die Menschen erst wissen, wo sie unsere Städte finden, sind wir unseres Lebens nicht mehr sicher.«

»In Amerika ahnt niemand etwas von eurer Existenz«, hielt Matt dagegen.

»Wer sollte mir also diese Geheimnisse abjagen wollen?«

»Solange der Verbleib des Beobachters Nag'or ungeklärt ist, müssen wir von einer Bedrohung für unser Volk ausgehen«, verkündete der HÖCHSTE ungeduldig.

»Du bleibst bei uns, so ist es beschlossen!«

Matt wollte sich nicht damit zufrieden geben, doch Quart'ol bedeutete ihm mit einer vertraulichen Geste, dass es besser war zu schweigen. Mit einer tiefen Verneigung wandte sich der Hydrit an den HÖCHSTEN und erklärte: »Wir werden dem Beschluss des Tribunals folgen, werter Kal'rag. Doch wir möchten gleichzeitig um eine neue Audienz in dreißig Zyklen bitten.«

Der HÖCHSTE nickte. »Gewährt.«

Damit war das Tribunal beendet.

Bel'ar, die alles in einiger Entfernung verfolgt hatte, schwamm sofort zu ihnen.

»Das lief ja besser als erwartet.«

Matt unterdrückte mühsam einen Aufschrei, der in ihm aufsteigen wollte.

»Ich bin auf ewig euer Gefangener! Das nennst du einen Erfolg!«

»Immer locker bleiben«, beruhigte ihn Quart'ol leichthin. Trotz der menschlichen Redewendung strahlte er die Erfahrung eines weisen Hydriten aus. »Ich haben schon Hunderte solcher Tribunale mitgemacht; dies wäre nicht das erste Urteil, das später aufgehoben oder umgewandelt wird. Gib den Weisen der neun Städte einfach nur etwas mehr Zeit. Keiner von ihnen hat je zuvor einen Menschen gesehen, und plötzlich schwimmt einer direkt in ihrer Mitte. Sie müssen sich erst an dich gewöhnen, dann können sie dich auch besser einschätzen.«

Matt schüttelte nur den Kopf. Er hatte zwar das Urteil gehört, doch sein Verstand weigerte sich noch immer, die Konsequenzen zu begreifen. Ein natürlicher Schutzmechanismus, um ihn vor dem endgültigen Kollaps zu schützen.

»Sieh es doch mal so«, versuchte ihn Quart'ol aufzumuntern.

»Du kannst jetzt all die Abenteuer erleben, die du dir als Kind gewünscht hast. Du bist jetzt Aquaman persönlich!«

Matt schnaufte verächtlich. »Wohl eher der Submariner. Ich mochte die Marvelfiguren lieber.«

»Stimmt überhaupt nicht«, neckte ihn der Hydrit. »Du vergisst schon wieder, das ich deine Erinnerungen ken…«

Das war der Moment, in dem bei Matt die Sicherungen durchbrannten! Ehe er richtig realisierte, was er tat, hatte er den Hydriten schon am Hals gepackte und dicht zu sich heran gezogen. »Kennst du meine Erinnerungen jetzt schon besser als ich selbst?« Bel'ar schrie entsetzt auf.

Die Wachen, die an der Bodenschleuse postiert waren, schwammen sofort zu ihnen empor, doch Quart'ol hielt sie mit einer herrischen Geste zurück. »Schon gut, ich bin selbst Schuld. Ich habe ihn provoziert.«

»Offensichtlich hat Ihr Aufenthalt im menschlichen Organismus abgefärbt, Quart'ol«, tönte der HÖCHSTE von oben herab.

Die neun Weisen hinter den schwebenden Kanzeln wechselten entsetzte Blicke. Was sie sahen, schien alle Vorbehalte gegen die Menschen voll und ganz zu bestätigen. Matts Wut schlug in Resignation um, als ihm klar wurde, das er gerade die letzte Chance auf eine baldige Rückkehr verspielt hatte.

Seine Finger lösten sich von Quart'ols Hals.

»Sorry«, entschuldigte er sich. Der Hydrit rieb sich die schmerzende Kehle, machte aber keinen wütenden Eindruck. »Schon gut«, wiegelte er ab.

»Wenn hier jemand deine Gefühle verstehen kann, dann ich. Ziehen wir uns lieber zurück und schmieden einen Plan, wie wir uns in Zukunft geschickter anstellen.«

Bel'ar begleitete die beiden, um ihnen Wohntrakte in der Wissenschaftssiedlung zuzuweisen. Schweigend beobachtete sie Matt und den jungen Quart'ol, die auf eine seltsame - für sie gewalttätige - Weise miteinander verbunden waren. Besonders der blonde Oberflächenbewohner faszinierte und erschreckte sie gleichermaßen.

Ein Umstand, der ihre wissenschaftliche Neugier doppelt anstachelte.

»Wie geht es jetzt weiter?«, erkundigte sich Matt, nachdem sie ihm einen Raum mit einer badewannenähnlichen Schlafstelle zugewiesen hatte.

»Ruhen Sie sich erst einmal aus«, schlug Bel'ar vor. »Es war ein anstrengender Tag… für uns alle. Ich würde mich freuen, wenn sie uns ab morgen für Untersuchungen zur Verfügung stehen. Für uns Beobachter ist Ihre Anwesenheit eine einmalige Chance. Und ich bin sicher, dass eine Kooperation die weiteren Entscheidungen des Städtetribunals günstig beeinflussen wird.«

Matt erklärte sich einverstanden. Was blieb ihm auch anderes übrig?

Quart'ol blieb noch einen Moment, nachdem sich Bel'ar verabschiedet hatte.

Auf dem jungen Hydritengesicht zeichneten sich erstmals die ernsten Gesichtszüge ab, die Matt aus England kannte.

»Ich werde so lange in Hykton bleiben, bis wir eine akzeptable Lösung für dich gefunden haben«, versprach der Wissenschaftler.

Von Rückkehr an die Oberfläche war keine Rede mehr, aber Ehrlichkeit war immer besser als falsche Versprechungen.

Matthew bedankte sich, täuschte dann aber Müdigkeit vor, weil er mit seinen Gedanken allein sein wollte. Quart'ol schien dafür Verständnis zu haben, denn er zog sich ohne eine weitere Bemerkung zurück.

Sobald Matt alleine war, bröckelte die selbstsicher Fassade, die er mühsam aufrecht gehalten hatte. Er schlug die Hände vors Gesicht und sank wie ein Häufchen Elend in sich zusammen. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Was hatte er nur verbrochen, um mit so einem Schicksal gestraft zu werden? Reichte es denn nicht, dass er ohne Vorwarnung in eine ferne Zukunftswelt geschleudert worden war? Musste man ihn auch noch seiner Menschlichkeit berauben und zu einem Leben als Kiemenatmer verdammen?

Ein tiefes Schluchzen entrang sich seiner Brust, während er sein Hirn zermarterte.

Er schämte sich nicht der Tränen, die ihm aus den Augenwinkeln drangen und sich mit dem salzigen Meerwasser vermischten. Er hatte lange nicht geweint; jetzt brach es aus ihm heraus wie aus einem geborstenen Damm.

Erschöpft sank er schließlich in die Korallenwanne. Dichtes Seegras wuchs darin, auf dem er sich fast schwerelos zur Ruhe bettete.

***

Trotz aller Bemühungen fand Matt keinen Schlaf.

Unruhig drehte er sich von einer Seite auf die andere. Die Gedanken, die durch seinen Kopf jagten, ließen ihn einfach nicht zur Ruhe kommen. Die Stunden vergingen, doch es wurde nicht besser.

Seufzend setzte er sich wieder auf.

Es hatte keinen Zweck. Er konnte nicht untätig herumliegen, ohne zuvor ein paar Antworten zu finden. Missmutig pflückte er ein paar Seegrasblätter und kaute auf ihnen herum, um seinen Hunger zu dämpfen. Bel'ar hatte ihm erklärt, dass es einige Tage dauern konnte, bis sich sein Magen umgestellt hatte. Die Algen schmeckten fürchterlich, waren aber immer noch besser als roher Fisch.

Außerdem hätte ihm Fleischverzehr zusätzliche Minuspunkte bei den Hydriten eingebracht. Halbwegs gesättigt verließ er sein Zimmer und schwamm zur Dachschleuse der Wohnsphäre. Weit und breit war kein Wächter zu sehen, auch sonst begegnete ihm niemand. Vorsichtig streckte er den Kopf durch die runde Öffnung und spähte nach draußen.

Inzwischen war es Nacht geworden.

Zwischen den Häusern schimmerten überall Leuchtsteine, die ganz Hykton in einen matten Schimmer tauchten, der aber schon zehn Meter über den Dächern stark an Wirkung verlor.

Selbst wenn über ihnen ein Schiff entlang segelte, konnte es die sechzig Meter tiefer liegende Unterwasserstadt nicht sehen. Die Tarnmaßnahme der Hydriten begünstigte aber auch seine Flucht aus Hykton. Vom Dach aus bedurfte es nur einiger kräftiger Schwimmstöße, um innerhalb von Sekunden mit der Dunkelheit zu verschmelzen.

Vorsichtig sah sich Matt nach allen Seiten um. Außer einigen vereinzelten Hydriten, die in weiter Entfernung zwischen die Kugelbauten kreuzten, war niemand zu sehen. Wurde er wirklich nicht überwacht?

Nachdenklich kaute er auf seiner Unterlippe. Das Ganze roch nach einer Falle, ganz klar. Vielleicht war sein Atemsystem auch komplett auf die Kiemen umgestellt, sodass er an der Oberfläche gar nicht mehr atmen konnte.

Was auch dahinter steckte - wenn er keinen Versuch wagte, würde er es nie herausfinden. Ein letzter Blick, dann stieß er sich vom Dach ab und katapultierte sich mit regelmäßigem Flossenschlag in die Höhe. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, während er das Zwielicht durchquerte, das wie eine hell schimmernde Käseglocke über Hykton lag. Er rechnete jede Sekunde damit, von allen Seiten beschossen zu werden, aber nichts dergleichen geschah. Nach acht Sekunden erreichte er den Scheitelpunkt des Lichtschirms und verschmolz mit der Dunkelheit.

Die Verspannung in seiner Brust löste sich.

Gut gegangen.

Sein Beinschlag wurde ruhiger, rhythmischer. Die Flossen pflügten durch das Wasser und trieben ihn auf direktem Weg zur Oberfläche. Wenn er an der Luft atmen konnte, brauchte er sich nur anhand der Sternbilder zu orientieren und gemütlich in Richtung Küste zu schwimmen. Ertrinken konnte er ja nicht mehr.

Matt musste bei diesem Gedanken unwillkürlich grinsen. Na also, seinen Galgenhumor hatte er schon wieder. Der Rest würde sich auch finden. Er musste einfach nur die Initiative übernehmen.

Die Distanz zum Meeresspiegel schmolz dahin.

Noch vierzig Meter. Noch dreißig.

Plötzlich fielen ihm die Bewegungen immer schwerer. Im ersten Moment hielt er die Schmerzen für einen Wadenkrampf, aber dann spürte er den Druck auf dem ganzen Körper. Fast so, als ob ihn eine gigantische Faust zerquetschen wollte. Matt rang verzweifelt nach Atem.

Sein Rippen begannen zu knacken. So paradox es auch klang, je weiter er sich der Oberfläche näherte, desto größer schien der Wasserdruck zu sein, der auf ihm lastete. Gleich darauf korrigierte er sich.

Seine Hände und der Kopf fühlten sich völlig normal an. Nur dort wo ihn der Taucheranzug umgab, wurden die Schmerzen schier unerträglich. Das verdammte Ding zog sich irgendwie zusammen!

Verzweifelt packte er in den Halsausschnitt, um sich das schrumpfende Material vom Leib zu reißen, doch seine Finger fanden einfach keinen Ansatz.

Sein Brustkorb deformierte sich, die Rippen begannen zu knacken. Wenn er nicht sofort etwas unternahm, würde er sterben! Verzweifelt warf er den Oberkörper nach vorn und tauchte mit hastigem Flossenschlag zwei Meter tiefer.

Die Schmerzen ließen etwas nach, sodass er die Beine wieder richtig durchziehen konnte. Mit jedem Meter, den er tiefer kam, wich der Druck von seiner Haut.

Der Taucheranzug dehnte sich wieder aus, bis er so bequem saß wie zuvor.

Wütend tastete Matt nach irgendwelchen Verschlüssen, um sich der Kluft zu entledigen. Er wollte lieber frieren als dieses Teufelsding noch eine Sekunde länger zu tragen. Seine Bemühungen waren vergeblich. Die Oberfläche des Materials war völlig glatt. Der Anzug umschloss seinen Körper durchgehend wie eine zweite Haut, ohne eine Möglichkeit, sich seiner zu entledigen.

Matt stellte seine Versuche ein. Es hatte keinen Zweck. Hilflos blickte er in die Höhe. Er konnte sehen, wie der Mondschein auf der Wasseroberfläche reflektiert wurde.

Die Freiheit war so nah und gleichzeitig so weit entfernt.

Die Distanz ließ sich in der Dunkelheit schlecht abschätzen, aber so weit Matt erkennen konnte, waren es noch fünfundzwanzig Meter. Vorsichtig schwamm er ein Stück empor.

Sofort zog sich das gummiartige Material wieder zusammen. Der Schmerz war gerade noch auszuhalten, ungefähr so, als ob er sich in einen drei Nummern zu kleinen Anzug gezwängt hätte. Doch mit jedem Meter nahm der Druck weiter zu.

Als Matt sich wieder in die Tiefe sinken ließ, entstand der gegenteilige Effekt.

Das war kein Zufall. Nein, hier hatte er es mit einer besonders perfiden Methode der Gefangenschaft zu tun. Ihm würde jeder Knochen im Leib gebrochen, wenn er versuchte, die Oberfläche zu erreichen. Auf diese Weise war der Weg an Land wirkungsvoll versperrt, deshalb waren auch keine Wachen für ihn nötig.

Entmutigt tauchte er wieder hinab, Richtung Hykton.

Er kehrte unbemerkt in sein Zimmer zurück, ohne einem einzigen Hydriten zu begegnen. Aber er war überzeugt, dass es irgendwo in der Unterwasserstadt eine Zentrale gab, die seinen Fluchtversuch bemerkt hatte. Vielleicht lachte man dort gerade über ihn, aber das war Matt gleichgültig.

Mochte seine Zukunft auch noch so düster aussehen, er würde sich nicht seinem Schicksal ergeben. Sein Kampfeswillen war ungebrochen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er einen Weg zurück in die Freiheit fand. Welche Gefahren auch auf ihn lauern mochten, er würde ihnen entgegentreten!

Matt konnte bei diesem Gedanken noch nicht ahnen, dass er bald nur noch um sein nacktes Überleben würde kämpfen müssen.

Vor den Toren Hyktons ruhte eine fünfhundert Jahre alte Bestie, die eine tödliche Gefahr in ihren rostigen Eingeweiden trug. Es war eine lautlose Bedrohung, die auf die Hydriten lauerte, und sie sollte die Geschichte dieses Volkes auf immer verändern…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Maddrax Nr. 26 »Stadt der Untoten«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 30 »Die zweite Realität«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 20 »Zug der Verlorenen«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 27 »Ruf des Blutes«, Maddrax Nr. 31 »Weltfeind Nr. 1«
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